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Dem Planjahrfünft—Meisterschaft der Werktätigen
Das Miteinander
zeitigt Erfolg

spürbaren Zu-

Wir Traktorenwerker sind stolz 
darauf, daß unser Betrieb mit den 
führenden Industriebetrieben der 
Republik Schritt hält, indem er 
erfolgreich die vor ihm stehenden 
Aufgaben erfüllt. Unlängst rasselte 
bei uns dfer 250 000. Traktor „Ka­
sachstan" vom Fließband Die Par­
tei und Regierung weisen aber 
stets auf die Notwendigkeit der in­
tensiveren Versorgung der' Land­
wirtschaft mit leistungsstarken 
Traktoren hin. Deshalb wird der 
Weiterentwicklung unseres Betriebs 
viel Aufmerksamkeit geschenkt: er 
wird rekonstruiert, cs entstehen 
neue Produktionsgebäude mit mo­
derner Ausrüstung. Und cs ist Eh­
rensache eines jeden Traklorenbau- 
ers. diese Ausrüstungen effektiv 
zu nutzen, daß jeder Rubel, der 
vom Staat für Produktion veraus­
gabt wird, einen 
schlag einbringt

Freilich können 
Erfolge stolz sein, 
keinen Augenblick ve 
es im Kollektiv noch .. ............„
nutzte Reserven gibt, daß eine ern­
ste Arbeit in der weiteren Festi­
gung der Arbeitsdisziplin und des 
Sparsamkeitsregimes bevorsfeht. 
Bei den erfahrenen Traktorenbnii-rn 
ist es darum gut bestellt. Und bei 
den Neulingen’ Ich , muß sagen, 
daß nicht alle von ihnen jenen For­
derungen entsprechen, die das Le­
ben. die Produktion heule an den 
Arbeiter steift. ' Gerade deshalb 
steigt von Jahr zu Jahr die Rolle 
der Lehrmeister.

Die Jugendlichen dürfen keines­
falls zu lange auf dem- Nfvcau ei­
nes Neulings verweilen, sic müs­
sen die Ziclmarkcn der älteren Köl­
le g e n schnellstens erreichen.

wir auf unsere 
Man darf aber 
vergessen, daß 

viele unge-

Am 21. April-kommunistischer Subbotnik

Eisenbahner im Einsatz
Die Eisenbahner der Station Sary- am Arbeitsfest beteiligen. Die Lok- 

Osek rüsten zum bevorstehenden -
Subbotnik. Die besten Diesellokfüh­
rer W. Stepowoi, J. Jermuchamcdow, 
S. Karamyschcw haben ihre Schich­
ten mit eingespartem Treibstoff ge­
arbeitet.

500 Werktätige des Bahnbetriebs­
werks und der Station werden sich

Beitrag der Familie Shunussow
Der Name des Temirtauer Stahl­

schmelzers Argen Shunussow ist 
weit über die Grenzen der Republik 
bekannt. Er arbeitet bereits 32 Jahre 
in der Martinofenabteilung Nr. 1. Der 
Kommunist Shunussow ist mit dem 
Lenlnorden und dem Orden der Ok­
toberrevolution ausgezeichnet isl 
Deputierter des Stadtsowjets von 
Temirtau.

Auch seine Frau Batima arbeitet 
im Karagandaer Hüttenkombinat. 
Sie ist 27 Jahre unablösbar als 
Kranführerin tätig Ihr Sohn Sapar 
ist Beschicker die Tochter Kuljasch

Die Brigade Wladimir Aljoschln 
aus dem Trust „Sewerelewatormel- 
stroi“ verpflichtete sich, am Tag 
des Subbotniks ein anderthalbfaches 
Soll zu leisten. Eine noch größere 
Aufgabe stellte sich die Brigade S. 
Lasarew, die eine doppelte Planer­
füllung erzielen will

Das Kollektiv des Trusts ist über 
1 000 Personen stark, und jeder un­
terstützt die Initiative der Moskau­
er, am kommunistischen Subbotnik 
höchste Arbeitsproduktivität zu er­
zielen.

Wir werden die Auszeichnung rechtfertigen
Unlängst wurde unsere Wirt­

schaft für die Erfolge im sozialisti­
schen Unionswettbewerb um die 
Steigerung der Produktionseffekti- 
tät und Arbeitsqualität mit der Ro­
ten Wanderfahne des ZK der 
KPdSU des Ministerrats der 
UdSSR des Zentralrats der So­
wjetgewerkschaften und des ZK des 
Komsomol ausgezeichnet.

Stolz erfüllt mein Herz, daß diese 
Leistung auch das Verdienst der 
Arbeitsgruppe der Schweinezüchter 
ist, die ich leite. Im vorigen Jahr 
haben wir 3 000 Ferkel erhalten und 
■xenflegt Das ist fast zweimal so- 

Möglichkeiten dafür sind bei uns 
genügend vorhanden.

Allein 1978 ist die Arbeitsproduk­
tivität des durchschnittlichen Jung­
arbeiters um 2r-4 Prozent gewach­
sen. Ihr theoretisches und berufli­
ches Niveau ist ebenfalls merklich 
gestiegen

Das ist aber nur eine Seite des 
Problems. Das Novembcrplenum 
(1978) des ZK der KPdSU weist 
unter anderem auch auf die Not­
wendigkeit der ständigen Festigung 
der Produktion der Plan- und tech­
nologischen Disziplin hin. Die Ar­
beit der Lehrmeister hilft gerade, 
die Zahl der Diszinlinverletzungcn 
zu reduzieren. — im Vergleich zum 
Jahr 1977 ist sie bei uns um 20 
Prozent zurückgegangen.

Wir heben es vor. für das Jahr 
1979 mit unseren Schutzbefohlenen 
gemeinsame sozialistische Verpflich­
tungen zu übernehmen, in denen 
als wichtigste Punkte die unent­
wegte Erfüllung und Übererfüllung 
der Aufgaben des vierten Planjah­
res. die Steigerung der Qualität 
der Erzeugnisse, die Einsparung 
von Arbeitszeit und Elektroenergie 
stehen

Es kann die Frage auftauchen: 
wozu eigentlich das?, Schließlich 
sind die Verpflichtungen die per­
sönliche Angelegenheit eines jeden 
Arbeiters Sollte er denn nicht 
«elhst besser wissen, zu wieviel 
Prozent er den Plan erfüllen, 
wieviel und was er einsparen kann.

Ich denke anders: Einem erfah- 
•renen Arbeiter bereitet es freilich 
keine Schwierigkeiten, für ein Jahr 
voraus die Möglichkeiten zu erwä­
gen. zu berechnen, welche Resulta­
te er erzielen kann, worauf bei der 
Arbeit besonders geachtet werden 
muß.

Für einen Neuling ist das viel 

führerbrigaden werden an diesem 
denkwürdigen Tag mit Schwerlast- 
zügen 300 000 t Volkswirtschaftsgü­
ter befördern. Vierzig Dieselloks 
werden mit eingespartem Treibstoff 
arbeiten.

Alexej PETROW
Gebiet Taldy-Kurgan

schlossert in der Blechwalzabtei­
lung, die andere Tochter Kulpan ist 
Laborantin in der Abteilung für 
technische Kontrolle.

Einige Vetter der Shunussows 
und ihre Frauen arbeiten ebenfalls 
in de' Kasachstancr Magnitka.

Die ganze Familie wird sich ak­
tiv am kommunistischen Subbotnik 
beteiligen und 100 Rubel an den 
Fonds des Planjahrfünfts überwei­
sen

Woldcmar BORGER
Gebiet Karaganda

Ohne Zurückbleibende
Die Kollektive verschiedener Ab­

teilungen des Betriebs für Stellme- 
chanismen beschlossen, am 21. Ap­
ril phne Zurückbleibende zu arbei­
ten. Die Stanzerin A. Schiomina, der 
Einrichter T. Scharafutdinow, der 
Werkzeugmacher W. Dobrowolski 
verpflichteten sich, das Schichtsoll 
zu 150 Prozent zu erfüllen.

viel, als es im Plan vorgesehen 
war.

Wir wollen uns aber mit dem Er­
reichten nicht zufriedengeben. Die 
hohe Auszeichnung verpflichtet uns 
zu vielem, und wir werden keine 
Mühe scheuen, um sie mit Stoßar­
beit zu rechtfertigen.

In der Vollversammlung des Kol­
lektivs haben die Mitarbeiter der 
Schweinefarm erhöhte sozialistische 
Verpflichtungen übernommen — im 
laufenden Jahr 15 000 Ferkel zu er­
halten und großzuziehen. Auch die 
Mitglieder unseres kleinen Kollek­
tivs haben sich gleich unserem 

komplizierter. Wie oft prange: 
ihren Verpflichtungen verseh» 
mene, nichts sagende Formulicrun- 

' gen wie: das Berufsniveau steigern, 
die Qualität der Erzeugnisse verbes­
sern usw. Und wenn er auch ver­
spricht. sagen wir. das Soll zu 105 
Prozent zu erfüllen, so wird er cs 
kaum erklären können, warum aus­
gerechnet zu 105 und nicht zu 106 
Prozent.

öfters glaubt der Neuling auch 
einfach nicht an seine Kräfte, kann 
seine Möglichkeiten nicht erken­
nen und übernimmt offensichtlich 
zu niedrige Verpflichtungen. Natür­
lich spornt das den Menschen dann 
keinesfalls an. mit maximaler Hin­
gabe zu arbeiten

Der gemeinsame Vertrag der 
Lehrmeister, und der Lehrlinge wird 
öffentlich, vor dem ganzen Kollek­
tiv. verabschiedet. Das erhöht die 
Verantwortung der Wetteifernden 
voreinander und vor den Kollegen 
bedeutend. Und diese erzieherische 
Seite muß man auch in die Waag­
schale werfen.

In den gemeinsamen Verpach­
tungen der Lehrmeister und der 
Jungarbeiter gilt das Hauntaugen- 
merk den Schwerpunktaufgaben 
des laufenden Jahres Die jungen 
Arbeiter, die den Vertrag schon 
unterzeichnet haben, richten sich 
nach den Veteranen und vernflirh- 
ten sich. Im laufenden Jahr die Ar­
beitsproduktivität durchschnittlich 
um 5 Prozent zu steigern und die 
Arbeit s z c i t zu reduzieren. 
Ich glaube aber, daß jeder Lehrmei­
ster seinem Zögling helfen kann, 
unmittelbar im Arbeitsprozeß so 
manche Reserve zu finden, um diese 
Zahlen zu übertreffen.

Das Novembcrplenum stellt uns 
die Aufgabe, einen exakten Produk- 
tionsrhvlhmus zu gewährleisten und 
die Erfüllung der Staatspläne und 
sozialistischen Verpflichtungen zu 
sichern Das ist oine Aufgabe so­
wohl für die Veteranen als auch 
für die jungen Arbeiter. Um ihre 
Erfüllung ringen sic ebenfalls ge­
meinsam.

Alexander BIEGEL.
Brigadier der Montageschlosser 
im Pawlodarer Traktorenwerk

Für höchste 
Produktivität

Das Kollektiv der Produktions­
vereinigung „Aktjiiboblbytobiiw" 
bereitet sich aktiv auf den Sub­
botnik vor. Es will den 21. April 
in einen Tag der Stoßarbeit ver­
wandeln.

Im Subbotnik-Stab treffen Be- 
reitschaftsbcrichtc aus den Abtei­
lungen und Abschnitten ein. Die 
Arbeiterinnen des Galanterieab­
schnitts werden am „Roten Sams­
tag“ mit eingespartem Stoff ar­
beiten und die Tagesaufgabe zu 
112 Prozent erfüllen. Die Galante- 
riearbcitcrinnen Anna Zaraus und 
Nina Petrowa verpflichteten sich, 
das Schichtsoll in 6 Stunden zu 
erfüllen.

Die Kollektive der sechs Schu­
sterwerkstätten werden an diesem 
Tag mit höchster Arbeitsprodukti­
vität und eingespartem Material 
arbeiten. Die Meister F. Kusne­
zow und R. Mordanow beschlossen, 
anderthalb Schichtnormen zu lei­
sten.

Die Schuharbeiter werden an den 
Fonds des Planjahrfünfts 1 000 
Rbl. überweisen.

Karl ROHN

Da die Lokführer im Bahnbe­
triebswerk nach dem Zeitplan arbei­
ten. hat hier der „Rote Subbotnik" 
schon begonnen. Man hat lür ihn 
schon etwa hundert Züge befördert. 
Die erarbeitete Geldsumme wurde 
an den Fonds des Planjahrfünfts 
überwiesen.

Anton DORN

Gebiet Nordkasachstan

Wettbewerbsrivalen — der Arbeits­
gruppe Maria Powch — verpflich­
tet. 3 200 Ferkel zu erhalten.

Wir haben alle Möglichkeiten, um 
das Vorgemerkte zu erfüllen. Die 
Produktionsbasis ist gut. an Be­
rufemeisterschaft fehlt es ebenfalls 
keinem. Alle kraftraubenden Prozes­
se in der Farm sind mechanisiert. 
Den Schweinezüchtern steht ein Er­
holungszimmer und ein Büfett mit 
Warmkost zur Verfügung. Kurzum 
der Erfolg der Sache liegt vollstän­
dig in unseren Händen, und wir 
werden alles tun. um die vorge- 
merkten Ziele zu erreichen.

Alltag des Planjahrfünfts ,1
„Freundschaff-and KasTAG-Korrespondeoiei berichten

Л Jeden Tag Stoßarbeit leisten, be­
harrlich die Effektivität der Produk­
tion heben — darauf sind heute die 
Bomühungen des Kollektivs des 
Kombinereparaturwerks in Semipa- 
lefinsk gerichtet. Es hat den Plan 
für zwei Monale in allen technisch­
ökonomischen Kennziffern erfüllt. So 
z, B. wurde der Plan der Realisie­
rung der Erzeugnisse für diese Zeit 
zu 106,7 Prozent und im Februar zu 
113 Prozent erfüllt. Das Zweimonats­
programm der Reparahrrarbeiten ist 
um 19,7 Prozent überboten.

Das Betriebskollektiv hat in dieser 
Zeit 83 Mähdrescher instandgesetzt, 
meistert mit Erfolg die Reparatur 
der Kombines SKD 5.

Л Die Brigade Maksuf Mulda- 
schew ist in der Verwaltung „Sa- 
wodstroi" des Trusts „Altaiswinez- 
stroi' von Ust-Kamenogorsk eine der 
besten.

Sie ist gegenwärtig an der Errich­
tung des Rinderzuchtkomplexes in 
dor Kasachischen Versuchsstation für 
Ölfrüchte beschäftigt. Muldaschew 
und seine Kollegen montierten auf 
diesem wichtigen Objekt den Spal- 
tenfußboden, die Metallkonstruktio­
nen des Wclksilagegrabens und der 
Futtergalerie.

Die Brigade ist im sozialistischen 
Wettbewerb der Bauarbeiter des 
Komplexes führend. Auf ihrem Ar- 
beifskalersder steht November des 
vierten Planjahres.

L. I. Breshnew empfing den thailändischen 
Ministerpräsidenten K. Chamanand

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU und Vorsitzende des Präsi­
diums des Obersten Sowjets der 
UdSSR L. I. Breshnew hat am 22. 
März im Kreml den Ministerpräsi­
denten des Königreichs Thailand. 
General Kriangsak Chamanand 
empfangen, der sich zu einem of­
fiziellen Besuch in der Sowjetuni­
on aufhäJt.

Während des Gesprächs, das in 
einer freundschaftlichen Atmosphä­
re verlief, wurden der Stand der 
sowjetisch-thailändischen Beziehun­
gen und ihre Entwicklungsperspek­
tiven erörtert. Beide Seiten brach­
ten ihr Streben zum Ausdruck, die

Verdienst
der Ingenieure

Wie die Pilze nach dem Regen 
wachsen neue Häuser. Wenn wir 
sic ansehen, denken wir dankbar an 
die Bauleute. Die Effektivität ihrer 
Arbeit hängt in' vielem auch von 
der rechtzeitigen, hochwertigen 
Vorbereitung der Entwurfs- und 
Kostenunterlagen ab.

Eines der besten Projektierungs­
kollektive der Republik — das Insti­
tut „Kasgorstroiprojckt“ — führte 
im vorigen Jahr eine Reihe wichti­
ger Arbeiten aus Es entwickelte 
zum Beispiel die Entwürfe der 
Wohnhäuser in der Stadt Shanatas 
mit einer Gesamtfläche von 115 000 
Quadratmeter, des Kulturhauses des 
Alma-Ataer Baumwollkomhinats, 
der Rcpublikgedenkstätte Dsham- 
bul Dshabajew.

Im vierten Planjahr will das Kol­
lektiv des Projekticrungsinstiluts 
„Kasgorstroiprojekt“ noch besser 
arbeiten.

Willi SPÄT
Alma-Ata

Der erste, äußerst bedeutsame. 
Schritt ist bereits getan worden. 
Unsere Arbeitsgruppe hat 600 Fer­
kel erhalten und keinen Ausfall bei 
der Pflege zugclasscn. Ende Fe­
bruar übergaben wir die Wutzei­
chen vollzählig zur weiteren Nach­
zucht und haben jetzt bei dem 
nächsten Ferkelwurf a’le Hände 
voll zu tun.

Pauline LANNER. 
Vbeitsgruppenleiterin der 
Schweinezüchter -im Sowchos 
..Konstantinowski", Gebiet 
Koktschetaw '

Л Die Mechanisatoren dos Mi- 
tschurm-Rayons, Gebiot Karaganda, 
haben die Reparatur der Traktoren 
abgeschlossen. In der Bereifschaftsli­
nie stehen etwa 1 000 Maschinen.

Organisiert verlief diese Arbeit In 
den Sowchosen „Karagandinski", 
„Koksunski" und „Toparski'.

Im Rayon geht die Reparatur der 
bodenbearbeitenden Technik zu En­
de. In vielen Sowchosen hat man 
die technologischen Karten der Fel­
der schon fertiggesfellt und mit der 
Komplettierung der ßrigaden mit 
Arbeitskräften begonnen.

A Der Iljitechow-Sowchos ist im 
Lenin-Rayon, Gebiet Nordkasachstan, 
eine der führenden Wirtschaften. Im 
dritten Jahr des Planjahrfünfls er­
zielten die Ackerbauern des Sow­
chos den höchsten Ernteertrag im 
Rayon.

Als Vorbild einer rentablen Wirt­
schaftsführung dient das Kollektiv 
des Autoparks des Sowchos, das 
von Wjafscheslaw Jerochin geleitet 
wird. Dieses Kollektiv hat in drei 
Jahren des Planjahrfünfts 578 000 
Tonnenkilometer über den Plan hin­
aus geleistet und 127 000 Tonnen 
Volkswirtschaftsgüler — fast ein 
doppeltes Plansoll — befördert. Die 
Ersparungen beliefen sich bei einem 
Park von 42 Wagen auf 26 000 Ru­
bel.

Schon heute sind die Fahrer I. Ni­
kitin und F. Motschkarin der Erfül­
lung des Vierjahrplans nahe.

sowjetisch-thailändische Zusammen­
arbeit in zahlreichen Aspekten zu 
erweitern und zu stärken, was den 
Interessen der Völker der Sowjet­
union und Thailands und dem Frie­
den auf dem asiatischen Kontinent 
dienen wird.

Bei der Erörterung internationa­
ler Probleme wurde den jüngsten 
Ereignissen in Südostasien beson­
dere Aufmerksamkeit geschenkt. 
L. 1. Breshnew erklärte, die Sowjet­
union verhalte sich verständnisvoll 
zu den Bemühungen dér Völker 
dieses Raums um die Stärkung ih­
rer Souveränität und Sicherheit. Ei­
ne zuverlässige Sicherheit in Asien

Manila

Sowjetische
Vorschläge 
unterstützt

Der Außenminister der Philippi­
nen Carlos P. Romulo, hat sich 
für die Unterstützung der Vor­
schläge der Sowjetunion ausgespro­
chen, die auf die internationale Ent­
spannung, die Eindämmung des 
Wettrüstens und die allgemeine Ab­
rüstung gerichtet sind und vom 
Generalsekretär des ZK der KPdSU 
und Vorsitzenden des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
L. I. Breshnew in seiner Rede vor 
den Wählern des Baumann-Wahl­
bezirks Moskaus unterbreitet wur­
den.

Der philippinische Minister, der 
im Fernsehen sprach, hob den Vor­
schlag L. I. Breshnews hervor, zwi­
schen den Unterzeichnerstaaten der 
Deklaration von Helsinki eine Ver­
einbarung über die Nichterstanwen- 
düng sowohl nuklearer als auch 
konventioneller Waffen herbeizufüh­
ren.

.AVer für die allgemeine Abrü­
stung im Interesse der Festigung 
des Friedens eintritt, war von der 
kürzlichen Erklärung von Präsiden­
ten Breshnew, die SÄLT-2-Gespräche 
stünden kurz vor ihrem Abschluß, 
begeistert", sagt Romulo.

Der Außenminister der Philippi­
nen würdigte des weiteren die von 
L. I. Breshnew bekundete Bereit­
schaft, nach der Unterzeichnung 
des SALT-2-Abkommens mit den 
USA Verhandlungen aufzunehmen.

Grigori Oganessow
Er isl Brigadier einer Monfagebrigade, die lieh beim Bau der Komsomol­

zen- und Jugendobjekts der Republik — des Nowodshambuler Phosphor­
werks — einen Namen gemacht hat. Die Brigade ist ein Kollektiv der kom­
munistischen Arbeit und die beste unter den Montagebrigaden dieses wich­
tigen Bauvorhabens der chemischen Industrie des Landes. Grigori Oganes­
sow und seine Leute sind heute der Zerf ein gutes Stück voraus- 

Foto: A. Felde

Mit Zeitvorsprung
ständiges Suchen nach Produk­

tionsreserven und Zielstrebigkeit 
sind für das Kollektiv der Scmipa- 
iatinsker Obcrtrikotagcnfabrik „50 
Jahre Oktober“ kennzeichnend. Da­
von zeugen beredt die erzielten Re­
sultate. Der Dreijahrplan ist vorfri­
stig erfüllt, cs wurden 197 neue 
Modelle cingeführt, darunter 29 mit 
dem Gütezeichen. 200 Einheiten 
neuer technologischer Ausrüstungen 
montiert. Die Staatskommission hat 
ein Komplexsystem der Qualitäts­
steuerung der Produktion ange­
nommen.

Die Arbeit nach persönlichen Plä­
nen, die einmütig unterstützte In­
itiative „Neben dir darf keiner Zu­
rückbleiben“ boten dem Kollektiv 
der Fabrik die Möglichkeit, hohe 
Kennziffern zu erringen. Nach den 
Ergebnissen für 1978 wurde der Fa­
brik auf Beschluß des Kollegiums 
des Ministeriums für Leichtindu­
strie der Kasachischen SSR der Ti­
tel „Betrieb hoher Produktionskul­
tur" verliehen.

Heute sind hier 204 Personen de; 
Zeit voraus, darunter 189, die das 
Programm für drei Jahre und ihre 
persönlichen Fünfjahrpläne vorfri­
stig gemeistert haben.

müsse auf solchen Prinzipien beru­
hen wie Unzulässigkeit der Anwen­
dung oder Androhung von Gewalt 
in den zwischenstaatlichen Bezie­
hungen. strikte Achtung der Unab­
hängigkeit und Souveränität. Un­
antastbarkeit der Grenzen. Nicht­
einmischung in die inneren Angele­
genheiten und breite Entwicklung 
der wirtschaftlichen und sonstigen 
Beziehungen auf der Grundlage 
völliger Gleichberechtigung und 
gegenseitigen Vorteils.

Es würde den vitalen Interessen 
aller Völker Asiens wie auch den 
Interessen des Weltfriedens ent­
sprechen, wenn die Entspannungs­

Wien

Weitere
Plenarsitzung

Die Delegierten zu den Verhand--| 
hingen über eine Reduzierung der 
Streitkräfte und Rüstungen in Mit­
teleuropa haben am 22. März in 
der Wiener Hofburg eine weitere 
Plenarsitzung hinter verschlossenen 
Türen abgehalten. In der Sitzung 
sprach der Leiter der niederländi­
schen Delegation. de Fos van 
Steinvaik.

Der Presseattache der polnischen 
Delegation erklärte vor Journali­
sten. die Ausführungen des westli­
chen Diplomaten hätten keine neu­
en Momente geboten. Er habe ver­
sucht, die Bedeutung der wichtigen 
Vorschläge der sozialistischen Län­
der vom 8. Juni vorigen Jahres her­
abzusetzen. Diese Vorschläge haben 
bekanntlich einen Weg zu einem 
für beide Seiten annehmbaren Über­
einkommen in Wien eröffnet.

Kabul

Wühlaktionen 
verurteilt

Das afghanische Volk verurteilt 
entschieden die Wühlaktionen der 
Feinde des demokratischen Afgha­
nistan und ihre Einmischung in die 
inneren Angelegenheiten des Lan­
des. In Kabul, Ghazni. Farah. Fa- 
riab. Ncemzore, Zabue, Uruzgan, 
Xangarhar und anderen Provinzen 
linden .Massenmeetings und -dc- 
monstrationen statt, bei denen Ar­
beiter. Bauern. Angestellte und 
Studenten der Volksdemokratischen 
Partei und der Volksregierung ihre 
vollständige Unterstützung zusa­
gen und die verbrecherischen Hand­
lungen der konterrevolutionären 
Elemente brandmarkten. die_ im 
Auftrag der imperialistischen Krei­
se des Westens und der chinesi­
schen Maoisten Verschwörungen 
gegen das werktätigen Volk Afgha­
nistans schmieden.

J

Von den ersten Tagen des vierten, 
Planjahrs an hat sich der soziali­
stische Wettbewerb breit entfaltet

Dank Einführung der wissen­
schaftlich-technischen Komplexaus- 
arbeitungen. neuer Technik und der 
Vcrbesserungsvorschlägc wurde ein 
ökonomischer Effekt von 300 000 
Rubel erzielt.

Mit dem Gütezeichen wird man 
Erzeugnisse für 5 Millionen Rubel 
herstellen. Es wurde die Produk­
tion von 53 neuen Modellen aufge­
nommen. darunter sollen sechs für 
die Verleihung des staatlichen Güte­
zeichens vorgeschlagen werden 
Über den Jahresplan hinaus werden 
auf die Ladentische von Scmipa- 
tinsk Waren des Volksbedarfs für 
500 000 Rbl. kommen.

Das Kollektiv der Fabrik antwor­
tet auf die Beschlüsse des Novem­
berplenums (1978) des ZK der 
KPdSU mit Stoßarbeit cs ringt um 
eine vorfristige Erfüllung der Auf­
gaben für das laufende Jahr und) 
des ganzen Fünfjahrplans.

Wladimir P1GAWAJEW 

prozessc dort vertieft und zwischen 
den Staaten des Kontinents wahr­
haftig gutnachbarliche Zusammen­
arbeit entwickelt werden könnten. 
Ihrer Friedenspolitik getreu, werde 
die Sowjetunion auch in Zukunft 
einen konstruktiven Beitrag zu die­
ser wichtigen Sache leisten.

Die Sowjetunion gehe davon aus. 
daß sich jetzt Möglichkeiten bieten, 
stabile und auf Freundschaft, ge­
genseitigem Vertrauen und guter 
Nachbarschaft beruhende Beziehun­
gen zwischen allen Ländern Indo­
chinas zu entwickeln. Sie unter­
stützte voll und ganz das soziali­
stische Vietnam, das mit Thailand 
und mit allen Staaten, seinen 
Nachbarn in Südostasien, in Frie­
den leben will.

Am Gespräch nahm der Referent 
des Generalsekretärs des ZK den 
KPdSU J. M. Samotcjkin teil.

(TA3S)

Die Presse stellt fest, daß die 
Sicherheitskräfte, von der Bevöl­
kerung unterstützt, die Söldnerban­
den in Stärke von etwa 4 000i 
Mann, die in Afghanistan einge­
drungen waren und Unruhen in 
Herat verursacht hatten, endgültig 
zerschlagen haben. In einer Mel­
dung von Radio Kabul wird unter­
strichen: „Den Feinden der afgha­
nischen Werktätigen, die durch re­
ligiöse Aufhetzung ihre reaktionären 
Pläne verwirklichen wollten, ist ei-- 
ne gute Lektion erteilt worden.“

Tokio ■ - —— • • ■

Situation hat 
sich zugespitzt

fn Journalistenkreisen von Tokio 
ist bekannt geworden, daß sich die 
Situation in der Staats- und Partei­
führung Chinas ernstlich zugespitzt 
habe. Nach Informationen aus Tai- 
bei und Peking werden mehrere 
prominente Vertreter der „Kultur­
revolution". darunter einige Mit­
glieder des Politbüros des ZK der 
KP Chinas, beschuldigt, einer regie­
rungsfeindlichen Gruppe angehört 
und eine Verschwörung vorbereitet 
zu hal>en. Unter den Verschwörern 
werden vor allem der Stellvertre­
tende Vorsitzende des ZK Wang 
Dongxing und Wu De genannt. 
Nach denselben Informationen soll 
sich auch die Stellung Hua Guo- 
fengs kompliziert haben oder gar 
ins Schwanken geraten sein.

Unterrichtete Beobachter sehen 
vorläufig davon ab. Schlüsse zu 
ziehen oder Urteile über die Glaub­
würdigkeit dieser Meldungen abzu­
geben. Was jedoch nicht angezwei­
felt wird, ist die Tatsache, daß sich 
die Meinungsverschiedenheiten in 
der chinesischen Führung ange­
sichts der Aggression gegen Viet­
nam und der durch diese hervor­
gerufenen negativen Folgen für die 
innere Entwicklung und für die in­
ternationalen Positionen Chinas 
verschärft haben. Für den Angriff 
auf Vietnam werde Deng Xiaoplng 
verantwortlich gemacht.
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Eine wichtige Person 
in der Produktion

Die Drehmaschine versagte. Die 
junge Dreherin war ratlos, sie konn­
te die Ursache des Ausfalls nicht 
feststellen. „Was ist los?" der Ober­
meister Nikolaus Tauberger war 
schon zur Stelle. „Wenn ich es 
wüßte", antwortete das Mädchen 
bestürzt. „Na gut, werden mal se­
hen.-“ und Tauberger krämpelte die 
Ärmel auf. Bald danach war die 
Drehmaschine wieder in Ordnung. 
Aber allein damit war der Obermei­
ster nicht zufrieden. Er zeigte dem 
Mädchen, wie man solch einen 
Schaden beseitigen muß. Gewiß 
wird die junge Dreherin sich diesen 
Fall im Gedächtnis einprägen, und 
wenn er sich wiederholen sollte, 
wird sic sich selbst zu helfen wis­
sen.

Nikolaus Tauberger ist schon ein 
bejahrter Mann. Er arbeitete als 
Chefingenieur in einem Sowchos, 
hat Fachschulbildung. Schon das 
neunte Jahr leitet er einen Abschnitt 
in der Komsomolzen- und Jugend­
abteilung Nr. 3 des Werks „Zcli- 
nogradselmasch".

Nikolaus Tauberger ist ein guter 
Erzieher der Jugend, die Arbeiter 
lieben und achten ihn als ersten Be­
rater in der Produktion.

Ich sprach mit verschiedenen Ar­
beitern über den Meister Taubcrgcr. 
Er sei ein guter Organisator, sagte 
rfian mir. Nikolai Valentinowitsch 
wisse, welche Vorteile die gute Ar­
beitsorganisation mit sich bringt. 
Deshalb sei er bemüht, die unpro­
duktiven Zeitverluste auszuscnal- 
ten.

Für seine wichtige Pflicht hält 
Nikolaus lauberger die Organisie­
rung der Lchrmeistcrschaft. Jedem 
jungen Arbeiter muß geholfen wer­
den, die Drehmaschine cinzurichten, 
das optimale Bearbeitungsregime 
zu wählen. Das tun die älteren Kol­
legen. die ihnen auch Arbeitserfah­
rung vermitteln und sie erziehen.

Solche Meister wie Nikolaus Tau­
berger gibt es in der Vereinigung 
viele. Das sind z. B. Wladimir Med- 
wezki aus der Abteilung Nr. 5, Wla­
dimir Tobolow aus der Abteilung 
Nr. 8. Assja Lusjanina und Wassili 
Pridnja aus der Abteilung Nr. 7. in 
den Kollektiven, an deren Spitze 
sie stehen, steigt unentwegt die Ar­
beitsproduktivität und die Kultur 
der Produktion. Sie sind für die jun­
gen Arbeiter die besten Ratgeber 
und älteren Freunde, mit denen man 
sich in beliebigen Fragen beraten 
kann.

Vor fast 17 Jahren kam Assja 
Lusjanina in das Werk. Sie fing als 
Kranführerin an und lernte in der 
Abendfachschule für Maschinenbau. 
Als sie das Diplom eines Technikers 
erhalten hatte, stellte man sie als 
Meister eines der zurückgebliebenen 
Abschnitte in der Aoteiiung Nr. 7 
an. in kurzer Zeit verbesserte sich 
hier die Lage gründlich. Nach zwei 
Jahren übertrug man A. Lusjanina 
eine andere Arbeit. Aber der Ab­
schnitt. wo sie bisher gewirkt hatte, 
blieb wieder zurück. Alan wechselte 
einige Leiter, aber cs half nichts. 
Erst als A. Lusjanina den Abschnitt 
wieder übernahm, kam er wieder 
voran.

Der Meister muß ein feinfühliger 
und wohlwollender Mensch sein, der 
mit verschiedenen Menschen kon­
taktieren und sie auf die Erfüllung 
der gestellten Aufgaben mobilisie­
ren kann. Er muß es verstehen, in 
den Arbeitern die Liebe zu ihrem

Es bleibt Beispiel für immer
In den ersten Jahren der Neu­

landerschließung war icn Student 
einer landwirtschaftlichen Fach­
schule. Wir alle waren noch jung, 
unerfahren, aber ganz von dem 
Neulandaufschwung hingerissen. 
Wir wollten uns so schnell wie 
möglich an das Steuer der Kombi­
nes stellen. Wir konnten die Zeit 
fast nicht erwarten, bis man uns 
erlaubte, die Maschinen und Trak­
toren zu besteigen, sie hinaus in 
die unendlichen Felder zu lenken.

Mit dem Diplom eines Techniker- 
Mechanikers in der Tasche kam ich 
in den Tschkalow-Sowchos. Es war 
gerade der zweite Neulandfrühling, 
die Zeit der zweiten Neulandsaat- 
kampagne. Die Landtechnik ließ 
viel zu wünschen üorig. Wir jungen 
Fachleute krochen Tag und Nacht 
auf und unter den Maschinen im 
Reparaturhof herum, doch die Trak­
toren haben wir rechtzeitig überholt 
und mit den ersten warmen Tagen 
ratterten die Motoren schon in der 
lerchendurchtrilie'ten Steppe. Wir 
waren als erste im Rayon mit der 
Aussat fertig.

Dieser Frühling prägte sich gut 
in mein Gedächtnis ein. cs war 
doch mein erster Arbeitsfrühling.

1956 wurde ich Chefingenieur der 
Reparaturwerkstatt im Sowchos 
„Kiewski", und nach einem weite­
ren Jahr bot man mir den Dirck-

Das Vertrauen rechtfertigen
Ein denkwürdiges Ereignis voll­

zog sich im Leben der jungen Ar­
beiterin des 5. Produklionsab- 
Schnitts des Ust-Kanienogorsker Ti.- 
tan. und Magnesiumkombinats Ga­
lina Kanapjanowa — ihr wurde das 
Parteibuch cingehändigt.

Galina genießt verdiente Achtung 
im Kollektiv. Sie Ist eine ausge­
zeichnete Arbeiterin und aktiv im 
Sisellschaftlichen Leben. Die von 

г geleitete Abschnittskomsomolor- 
ganisation ist eine der besten im 
Betrieb Auf initiative der jungen 
Hüttenarbeiter entfaltete sich im 
Kombinat die Belegung unter der 
Devise „Jedem Jungarbeiter — die 
Höhe der Besten". Viele Jungen und 
Mädcher des Produktionsabschnitts 
studieren fern an Hochschulen uno 

Beruf zu erwecken. Der Generaldi­
rektor der Vereinigung Michail Ser­
gejewitsch Butenko sagte: „Man 
kann jeden Tag Dutzende Befehle 
erlassen, aber sie bringen keinen 
Nutzen, wenn nicht jeder Mitarbei­
ter des Betriebs die Verantwortung 
für seine Pflichten fühlt. Deshalb 
sehen wir die Hauptaufgabe der 
Leiter des mittleren Glieds gerade 
darin, dieses Gefühl bei den Arbei­
tern zu erziehen. Dort, wo man die­
se Aufgabe richtig löst, sind auch 
die Erfolge auf der Hand."

Der Meister muß ein guter Orga­
nisator der Produktion sein und wo 
nur möglich die neuesten Errun- 
gcnschalten der Wissenschaft und 
cer Technik clnbürgcrn. Seinem 
technischen Wissen nach muß er 
höher als der Arbeiter stehen, und 
Arbeiter von heute ist ein Mensch 
mit tiefen Kenntnissen und mit 
weitem Gesichtskreis. 58 Prozent 
Cer Arbeiter in den Werken der 
Ve-einigung haben Mittel-, Fach-, 
und Hochschulbildung. Viele von 
ihnen lernen. Bel solchen Arbeitern 
ist das Gefühl des Selbstbewußt- 
seins hoch entwickelt. Das muß man 
unbedingt beherzigen.

Die Mehrzahl der Meister in der 
Vereinigung haben Hoch- und 
Fachschulbildung. Auch funktioniert 
hier eine Schule für sic. Hier halten 
die Leiter der Betriebe, Chcfspczlali- 
Step. Soziologen, Partei- und Ge­
werkschaftsfunktionäre Vorträge. 
Die Hörer selbst erzählen über ihre 
Erfahrungen. Jedes Jahr werden 
bis 25 von ihnen nach Rostow zur 
Qualifizierung geschickt.

An die Leiter der Produktion 
stellt man heute hohe Forderungen. 
Sie sind im Beschluß des ZK der 
KPdSU und des Ministerrates der 
UdSSR bestimmt. Der Beschluß 
verlangt aber auch, daß ihnen stän­
dige und allseitige Hilfe erwiesen 
wird. Eine große Rolle spielt der 
Rat der Meister. Er hat zusammen 
mit dem WAO-Labor untersucht, 
wie die Meister ihre Arbeitszeit nut­
zen und ihre Pflichten erfüllen. Man 
hat z. B. festgestellt. daß sie etwa 
ein Drittel ihrer Arbeitszeit für 
Funktionen vergeuden, die nicht zu 
ihrer Zuständigkeit gehören. Es gab 
Fälle, da sie sogar als Hilfsarbeiter 
cinsprangen.

Daraufhin wurden entsprechende 
Instruktionen für die verschiedenen 
Produktionsleiter mit streng verteil­
ten Funktionen erarbeitet.

Der Titel „Bester Meister des 
Werks", den V. Tauberger und W. 
Pridnja tragen, ist das Ergebnis 
ihres Sieges im Wettbewerb mit ih­
ren Kollegen. Den beiden Schritt­
machern wurde auch die Kategorie 
Meister erster Klasse zugesprochen. 
Alle diese Genossen sind eine stän­
dige Reserve, aus der man Kader 
für. höhere Ämter wählt. So z. B. 
leiten Taubergers ehemalige Kol­
legen W. Prozenko. P. Ussow, A. 
Borger und W. Kadyschew jetzt 
große Abteilungen.

Vor den Landmaschincnbauerh 
stehen große Aufgaben. Sie müssen 
immer mehr Landmaschinen her- 
stellen, um eine komplexe Mechani­
sierung der Feldarbeiten zu sichern. 
Und solche wie Taubcrgcr tun alles, 
um dieses Ziel rascher zu erreichen.

Alfred FUNK. 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

torposten im Sowchos „Schtscherba- 
kowski' an Ich zweifelte daran, ob 
ich der Riesenarbeit, die mir bevor­
stand. gewachsen bin. Es ' war 
schon keine Reparaturwerkstatt mit 
200 Traktoren. 200 Kombinen und 
20 Kraftwagen, cs war eine große 
Wirtschaft mit einer Masse Men­
schen. Und ich war nicht ganze 30. 
.Viel zu jung. dachte ich, ,um solch 
eine Arbeit aufzunehmen. Hier 
mußte man Probleme losen. 
Diese Probleme standen von der 
ersten Minute an vor mir. Und das 
Schwierigste war der Mangel an 
Arbeitskräften.

Ich machte mich auf nach Mos­
kau. Aus dem Bezirk Schtschcrba- 
kowski unserer Hauptstadt waren 
vor paar Jahren die ersten Nculand- 
erscliließcr in unseren Sowchos 
gekommen. Ich besuchte viele Be­
triebe dieses Bezirks, sprach mit 
den Moskauer Arbeitern, erzählte 
von unserer Wirtschaft, von unseren 
Problemen. verheimlichte keine 
Schwierigkeiten. im Gegenteil 
machte oie Moskauer extra darauf 
aufmerksam

Mit 100 Volonläre-Komsomol- 
zen kehrte ich zurück.

Ich war auch bei dem Minister 
für Landwirtschaft der UdSSR 
Mazkcwitsch gewesen. Er halte uns 
Hilfe versprochen und bald kamen 
wirklich 20 neue Traktoren, 9

Techniken. Galina selbst ist das 
dritte Jahr Fernstudentin des po­
lytechnischen Instituts.

Im vorigen Jahr ist die Partei­
organisation des Kombinats um 
weitere 47 Personen angewachsen. 
Die Kommunisten sorgen dafür, daß 
in die Partei die würdigsten, ange­
sehensten Arbeiter aufgenommen 
werden. Ihre sachlichen und mora­
lischen Eigenschaften werden wäh­
rend der Kandidatenfrist bei der 
Erfüllung der verschiedensten Auf­
träge geprüft

Vital* Tschernych, Fräser aus 
dem Abschnitt Nr. 4, ist Deputierter 
des Stadtsowjets. Er ist auch ein 
ausgezeichneter Facharbeiter. Ihm 
wird die Bearbeitung der kompli­
ziertester, Details anvertraut. Vita-

NATALIA SHURAWLJOWA, 
die die Apparat e f ahre r i n 

Valentina Aldaschkowa ablöste,
übernahm wie üblich die
Schicht, nachdem Valja sie 
über den Verlauf ihrer Arbeit un­
terrichtet hatte. Alles war in Ord­
nung, und Valentina Aldaschkowa 
konnte ruhig nach Hause gehen. 
Sie legte ihre Arbeitskleidung ab, 
nahm ein Brausebad und schickte 
sich an, den Betriebsabschnitt zu ver­
lassen. Da hörte sie, daß man nach 
dem Rcparaturschlosser fragt. Die 
Apparatefahrerin kehrte soiort In 
die Halle zurück. Im Alkaliabschnitt 
war die Pumpe undicht geworden, 
und die Ätzlauge strömte aus dem 
lecken Gerät. Valja zog sich schnell 
wieder um und eilte, um ihrer Kol­
legin zu hellen. Erst als die Anlage 
wieder reibungslos funktionierte, 
ging Aldaschkowa nach Hause.

Sijnakul I. war nicht zur Nacht­
schicht gekommen. Ein anderes 
Mal verließ das Mädchen etwa 15 
Minuten vor Feierabend den Pro­
duktionsabschnitt. Am nächsten Tag 
tat sie es wieder. Valentina Al­
daschkowa wol'te schon auf den 
Vorschlag einiger Kollegen die 
Bummlerin in der Wandzeitung 
kritisieren. Das Mädchen reagierte 
auf die wiederholten Ermahnungen 
mit Schweigen und schien sich aus 
diesen nichts zu machen.

Valentina ist Leiterin der Ge­
werkschaftsgruppe. Sie beschloß, 
zuerst noch einmal mit dem Mäd­
chen ernstlich zu sprechen, cs in 
der Wohnung aufzusiichen. Es stell­
te sich heraus, daß die Hauswirtin,

Der Fahrer Anatoli Dripa ist ein erstklassiger Spezialist. Im Kusfanaier 
Buspark ist er auch als Aktivist des gesellschaftlichen Lebens bekannt. Er 
ul Erzieher der Jugend und Hörer an der Universität für Marxismus-Leninis­
mus.

Foto: I. Schestakow
Neuland — Heldentat von Millionen

Kraftwagen, 30 Mähmaschinen, eine 
Menge Ersatzteile bei uns an.

Eifrig, mit großer Hingabe ar­
beiteten die Städter, die sich bald 
in echte Ackerbauern verwandelten. 
Wir hatten gute Beziehungen mit 
Moskau. Die Moskauer kamen zu 
uns zu Besuch, auch wir waren bei 
ihnen wiederholt zu Gast. Sie 
machten uns ein prachtvolles Ge­
schenk — die Einrichtung für ein 
Fernsprechamt, das erste in einem 
Nculandsowchos.

Vier Jahre war ich Direktor in 
diesem Sowchos. In dieser Zeit 
sind liier gute Kader lierangewacl.- 
sen, Nikolai Worobjow wurde Chef­
agronom. Alexander Simin — Chef­
zootechniker. In unserer Wirtschaft 
arbeitete der berühmte „Feuerkom- 
somolze" Wladimir Koteschkow.

Es wurde uns immer leichter zu 
arbeiten. Wir hatten schon ziemlich 
Erfahrungen gesammelt und auch 
die Wirtschaft war erstarkt sic 
besaß schon 450 Milchkühe, 40 000 
Hühner. 50 000 Enten.

Die Wohnverhältnisse hatten sich 
gebessert, unsere Ackerbauern hatten 
gut eingerichtete Häuser bezogen.

Nach dem Sowchos „Schtscner- 
bakowski" habe ich 10 Jahre den 
Sowchos „Industrialny" geleitet. 
Ausgezeichnete Menschen arbeiten 
dort. Die Neulandtraditionen leben 
dort weiter. Und die beste Tradi- 

li eröflnete vorfristig das Konto des 
Jahres 1980. Die Kommunisten 
stimmten auf der Versammlung . 
einmütig jür V. Tschcrnychs Auf­
nahme in die Reihen der KPdSU.

Auch andere Produktionsarbeiter, 
die unlängst in die Partei aufge­
nommen wurden, haben gute Taten 
aufzuweisen. Sie erhöhen ihr all­
gemeines und ideologisches Bil­
dungsniveau. leisten gesellschaftli­
che Arbeit. Für diejenigen, die in 
der Kandidatenfrist stehen, wurde 
eine Schule der jungen Kommu­
nisten organisiert.

Die Jungarbeiter, die in die Rei­
hen der aktiven Kämpfer der Le­
ninschen Partei eingetreten sind, 
stehen en der Spitze des sozialisti­
schen Wettbewerbs zu Ehren des 
HO. Geburtstags W. I. Lenins.

Viktor SCHNEIDER

............   ■ Dein Standpunkt im Leben -

Sie wird es gut
bei der Sijnakul wohnte. Ihr die 
weitere Miete verweigert.

..Warum hast du geschwiegen, 
daß du dringend eine Wohnung 
suchst? Glaubst du. man würde das 
nicht berücksichtigen? Wir wollen 
dir doch helfen!“

Das schüchterne Mädchen war 
sehr froh, als ihm dank Valentinas 
Fürsprache ein Platz im Gemcin- 
schaltsheim zugewiesen wurde. 
Jetzt ging auch die Arbeit wieder 
flott vonstatten

Doch sobald Valentina Aldasch­
kowa und ihre Kameradinnen cs 
mit einem Menschen zu tun haben, 
der alles aul die leichte Schulter 
nimmt, der die Ermahnungen in 
den Wind schlägt, reden sic mit 
ihm eine deutlichere Sprache. Dann 
werden beißende Karrikaturcn ge­
malt, und Valja spart in den 
..Blitzblättern" nicht mit scharfen 
Worten. Man will keine Zurück­
bleibenden neben sich dulden, daß 

.müssen diese schließlich einse­
hen.

Die Schicht, die Valentina leitet, 
belegte im vorigen Jahr in sieben 
Monaten den ersten Platz im so­
zialistischen Wettbewerb. Mit ihr 
zusammen arbeitet auch Wladimir, 
ihr Mann. Die beiden hatten hier 
im Betrieb zusammengefunden, 
und als sie heirateten wurde dem 
jungen Ehepaar eine Dreizimmer- 

tion ist, jedes Jahr nicht weniger 
als eine Million Pud Getreide abzu­
liefern.

Schon 3 Jahre bin ich nun Direk­
tor des Sowchos „Tschernigowski", 
es ist eine große Wirtschaft mit 
22 000 ha Saalfläche, 4 000 Rindern.

Im vorigen Jahr haben wir 
12 600 t Getreide. 2 700 t Milch, 
228 t Fleisch an den Staat geliefert. 
Der Dreijahrplan wurde übertroffen.

Das Antlitz des „Tschernigow­
ski" mit den Asphaltstraßen, den 
neuen Häusern, elektrischem Licht, 
Fernsehen. Personenwagen — auf 
dem Neuland heute ein Dutzend­
dorf — ist schon gestriger Tag. 
Nach dem Entwurf junger Archi­
tekten soll das Dorf umgebaut, in 
eine städtische Siedlung verwandelt 
werden. Aber das Wertvollste, das 
beste im Sowchos sind seine Leu­
te. Fleißig, hilfsbereit, pflichtbewußt, 
sind sie imstande, das Niveau der 
landwirtschaftlichen Produktion be­
deutend zu steigern und große Pro­
bleme zu lösen.

Vor 25 Jahren wurde die erste 
Furche auf dem Neuland der 
kasachischen Steppe gezo gen. 
Heute ist Kasachstan ein rie­
siges Getreidefeld. Die titanische 
Arbeit der Neulandcrschließer wur­
de von der Heimat hoch einge­
schätzt und bleibt für immer ein 
gutes Beispiel für unsere Kinder 
und Enkel.

Woldemar WOLF, 
Direktor des Sowchos „Tscher­
nigowski"
Gebiet Karaganda

Treibhäuser 
der Erdölbetriebe

GURJEW. In der Hilfswirlschaft 
der Produktionsvereinigung „Emba- 
neft" am Ufer des Ural hat man mit 
dem Bau eines I 000 m’ großen 
Treibhauses begönnert. Auf dem 
200 ha großen Bewässerungsschlag 
werden Kartoffeln, Gemüse und Me­
lonenkulturen reifen. Es gibt da 
auch einen Garten.

Auch die Geologen der Verwal­
tung „Kasneftecasraswedka" ent­
wickeln ihre HilTswirtschaft. Es ist 
hier vorgemerkt, bis Ende des 10. 
Pianjahrlfinfts ein Treibhaus, eine 
Konservenfabrik zu bauen und ei­
nen Obstgarten anzulegen.

(KasTAG) 

wohnung zur Verfügung gestellt. 
Wolodja» Eltern sind Rentner. Sie 
wohnen alle zusammen, und die 
Großeltern helfen den kleinen She- 
nja erziehen.

Valja hatte 1971 eine technische 
Berufsschule in Baku absolviert. 
Sie folgte einer Einladung ihrer 
Tante und kam zusammen mit 
Swetlana, einer ihrer Freundinnen, 
nach Dshambul. Sic machten ei­
nen Bummel durch die Stadt und 
besuchten das Phosphorwerk. Der 
große Eindruck, den der chemische 
Betrieb aut die Mädchen machte, 
entschied ihr Schicksal.

„Ihr werdet im Stickstoff-Sauer- 
stoffproduktionsabschnitt arbeiten. 
Hallenleiter David Albrecht ist der 
rechte Mann, der euch jungen Ar­
beiterinnen was beibringen kann", 
erklärte die Leiterin der Kaderab­
teilung. Doit braucht man Arbeits­
kräfte."

„Vorläufig sollt ihr die Sauer­
stoffflaschen füllen“, sagte der 
Abschnittslciter. „Es ist nicht 
schwierig, doch muß man aufmerk­
sam sein. Die Neulinge fangen bei 
uns alle hier an. Auch ihr werdet 
cs bald heraushaben."

Die Mädchen bemühten sich, es 
gut zu machen. Sie waren recht 
wißbegierig und besuchten fleißig 
den Qualifizierungslehrgang. stu­
dierten an den Abenden eifrig

■ ’ ■ Menschen der Kunst ————

...doch vor allein die Musik
L

Länger konnte die Jiify nicht 
warten.

„Wir streichen das Kollektiv 
von der Liste“, der Vorsitzende der 
Jury schaut gequält auf die Arm­
banduhr.

Der Leiter des Laienkunstkollek­
tivs des Alma-Ataer Zentralen 
Postamts, ein flinker dicker Mann, 
stöhnt auf und preßt die Finger­
spitzen beider Hände an die Schlä­
fen. Ein Skandal sondergleichen: 
der Pianist mitsamt den Noten ist 
verschwunden, d. h. noch nicht er­
schienen, d. h. weiß der Teufel, was 
los ist. Nach Hause geschickL nicht 
da. niemand weiß wo. Auch die 
Noten würden nicht helfen: dreißig 
Lieder, Tänze, Melodeklamationen, 
eine ganze Litcraturkomposition 
mit Umstellungen, Verschiebungen 
der Reihenfolge, transponierten 
Tonarten. Ausrufe- und Frage­
zeichen, daß sich selbst der Beelze- 
oub das Bein brechen könnte. Das 
Kollektiv hatte allen Grund, auf 
den ersten Preis in der Republik­
schau der Laienkunst zu hoffen, 
doch solch ein schmähliches Ende!

Ein hoher schlanker junger Mann 
klopfte dem verzwcileitcn Leiter 
auf die Schulter.

„Vielleicht könnte ich Ihnen hel­
fen?“ Das Gesicht des Leiters er­
hellte sich für einen winzigen 
Augenblick, doch dann wurde cs 
noch düsterer. Er winkte hoffnungs­
los ab uno sagle: •

„Danke, schon nicht mehr nö­
tig. Keine Noten, dreißig Lieder, 
Tanze, Melodeklamationen mit 
Umstellungen, Verschiebungen der 
Reihenfolge... Nein, nein, unmög­
lich. Wer sind Sie?"

„Artur Meltus. Wollen wir's doch 
versuchen?"

„Mettus... Meltus» Kommt mir 
bekannt vor... Jetzt weiß ich: Sie 
sind Student am Konservatorium, 
leiten die Laienkunst im Republik­
haus der Lehrer und können alles 
spielen, nach und ohne Noten, die 
Geige, das Klavier, die Balalaika, 
sogai die kasachische Dombra. 
Lieuer Himmel, da hab ich aber 
Schwcinl Aljoscha, Mascha! Alle 
ins Probezimmer!“

Der beleibte Leiter verwandelte 
sich in einen geölten Blitz: Im Nu 
hatte er es mit der Jury besprochen, 
sein Kollektiv ans Ende zu stel­
len, dann klaubte er seine Teilneh­
mer aus allen Ecken heraus, und die 
Probe begann.

Mettus setzte sich ans Klavier und 
legte seine Hände mit den langen 
Fingern auf die Tasten, es schien, 
als ob sie sagen wollten: alle ihr 
Weißen und Schwarzen seid mir 
untertan. Nicht nur die Hände, 
der ganze junge Anfangdreißiger 
machte den Eindruck eines äußerst 
gelenkigen, geschmeidigen, ge­
schickten Menschen, der alles in der 
Welt kann. Er nahm ein Blatt Pa­
pier und schrieb auf:

1. Lied von der Heimat, B-dur. 
3 Verse, ohne Wiederholungen. 
Nach dem zweiten Vers Zwischen­
spiel. Und so weiter. Nummer um 
Nummer — Tonart, Replika, ein 
paar hingekritzcltc Noten. Der Chor 
sang, Mettus griff die Intonationen, 
Beschleunigungen, Verlangsamun­
gen, die verschiedensten Nuancen 
im Flug aul, die Hände flogen feh­
lerlos über die Klaviatur. Dann 
gingen alle Teilnehmer die ganze 
Komposition noch einmal durch 
und danach — direkt auf die Büh­
ne.

Mettus fühlte sich sicher, und 
diese Ruhe und Sicherheit strahlte 
auf die Laienkünstler aus. Nur eine 
Sängerin machte ihm Sorgen — ihr 
Gehör war nicht zuverlässig, und 
bei gewisser Aufregung war sic 
zu unangenehmen Modulationen 
fähig, das wußte Mettus aus Er­
fahrung. Sie sang das Fricdenslied, 
das Sara Doluchanowa beliebt ge­
macht hatte. Die Sängerin begann 
richtig, in der angeschlagenen Ton­
art. doch in der Mitte des ersten 
Verses war sie bereits um einen 
Viertelton gestiegen, und Mettus 
verzog unwillkürlich das Gesicht 
vor geradezu körperlichem Unbeha­
gen. Am Ende des Verses betrug 
der Unterschied bereits einen Halb­
ton, und Artur ging ruhig in eine 
andere Tonart über, die einen hal­
ben Ton höher war. Natürlich konn­
ten nur Fachleute diese Bocksprün­
ge des Pianisten bemerken und 
zinschätzcn: er mußte die Tonart 
dreimal ändern. Hätte am Klavier

machen
Fachliteratur. Etwas später schickte 
man Valentina zu- einem erfahre­
nen Apparatefahrer. Sie war sehr 
gewissenhaft, und bei der Über­
wachung der Geräte merkte sie 
die geringsten Abweichungen von 
der Norm de. technologischen Pro­
zesse«. lernte es. Störungen recht­
zeitig vorzubeugen.

Gegenwärtig ist Valentina Al­
daschkowa Apparatefahrerin höch­
ster Lohnstufe. In solch kurzer 
Frist den Beruf so gründlich zu 
meistern, bringt hier nicht jeder 
fertig. Ihr Bildnis kann man in 
der Alice der Bestarbeiter des 
Werks sehen. 1976 wurde sie 
mit dem Abzeichen „Sieger im so­
zialistischen Wettbewerb" bedacht

„An jedem Produktionsabschnitt 
haben wir ausgezeichnete Men­
schen, Stoßarbeiter des Planjahr­
fünfts, die ständig alles für den 
Fortschritt unserer Produktion tun, 
nicht nur selbst mit Elan arbeiten, 
sondern auch ihre Kollegen mit­
reißen. Zu diesen Menschen ge­
hört auch Valentina Iwanowna 
Aldaschkowa, unsere aktive Kom­
somolzin und Schrittmacherin. Ich 
schlage vor. sie als Deputierten­
kandidatin in den Obersten So­
wjet der UdSSR zu nominieren", 
hatte der Generaldirektor T. S. 
Aishanow auf der Wählerversamm­
lung im Phosphorwerk gesagt.

ein Musikant gesessen, der an seine 
Noten gefesselt war. so wäre die 
Sängerin unvermeidlich durchge­
fallen. Als beide, Sängerin und 
Pianist glücklich in ein und dersel­
ben Tonart und gleichzeitig am 
Ende angelangten, erschallte im Zu­
schauerraum Beifall. Die Sängerin 
verneigte sich, doch der Beifall hör­
te nicht auf. „Mettus!" kam es aus 
den hintersten Reihen. Das waren 
die Studenten, Arturs Freunde.

„Ich bin mein Lebtag Ihr Schuld­
ner", schüttelte der Leiter hinter 
den Kulissen Mettus' Hände. „Wie 
haben Sie das fertiggebracht?l"

„Ganz einfach", erwiderte Mettus 
schlicht. „Ein künftiger Komponist 
muß doch in allen vierundzwanzig 
Tonarten bewandert sein, ein bissel 
Phantasie im Leib haben und „.die 
Lieder seiner Zeit kennen! Es wa­
ren doch ajJcs bekannte Lieder!"

„Außer einem, das mir selbst ge­
hört, und Sic haben die Begleitung 
anders gemacht, als meine ist, doch 
keinesfalls schlechter...“

„Bitte um Entschuldigung, hab 
cs nicht gewußt. Es ist halt so mei­
ne Manier, ich komponiere ja nicht 

■ wie ich will, sondern wie Ich kann. 
Eine Begleitung zu einer unbekann­
ten Melodie aus dem Stegreif zu 
spielen ist auch eine Art Komposi­
tion.“

Das Laicnkollektiv des Zentralen 
Postamts erhielt den zweiten Preis, 
das von Mettus geleitete —den 
dritten.

II.

In den warmen Sommernächten 
der Südukraine, wenn Artur und 
seine Altersgenossen am Flußufer 
lagerten, um mit dem ersten Son­
nenstrahl die Angeln auszuwerfen, 
konnte er stundenlang auf dem 
Rücken liegen und in den grundlo­
sen, sternbesäten Himmel starren. 
Diese Unendlichkeit von Zeit und 
Raum erregten ihn, er konnte es 
sich nicht recht vorstellen, daß der 
Raum, die Zeit wedej Anfang noch 
Ende haben. Davon hatte er in ei­
nem Buch über Astronomie gele­
sen, das ihm Großvater aus der 
Stadt gebracht hatte. Der Großva­
ter hat es leichter, er ist überzeugt, 
daß Himmel und Erde an einem 
bestimmten Tag vor soundsoviel 
Jahren durch ein einfaches „cs wer­
de" oder „es sei" geschaffen wur­
de. Ein prächtiger alter Mann ist 
er, der Großvater, aber von den 
Sternen soll er lieber ruhig sein, 
davon verstellt er nichts. Sogar von 
den Wolken meint er, sie seien so 
hoch, daß kein Mensch sie erreichen 
könne. Die Geige, ja. und auch das 
Fisharmonium, die Gitarre, die Ba­
lalaika — mit einem Wort alles, 
was in der großen Stube steht und 
an der Wand hängt — all das kann 
er spielen... Aber noch hesser kann 
das Onkel Kari, Mutters Bruder. 
Aus der Stadt kommt man, um ihn 
zu hören, wenn er die Geige zum 
Tanz spielt... Eine Sternschnuppe — 
ein leuchtender Gedankenstrich am 
Himmel... Großvater würde sagen, 
cs sei ein Zeichen. Was weiß er 
schon von Astronomiel Interessante 
Sachen stehen da in dem Buch. Je­
ner Stern z. B.. der da so hell 
leuchtet. Ist vielleicht gar nicht 
mehr, vielleicht ist er vor tausend 
oder noch mehr Jahren erloschen, 
und die Strahlen von ihm kommen 
nur so hintennach, wie der Schall 
einer Geige — der Bogen berührt 
die Saiten nicht mehr, aber der 
Geigenkörper tönt, vibriert weiter... 
Heute hätte er eigentlich zu Hause 
bleiben sollen —heute gibt's Tanz, 
und Onkel Karl wird wohl spielen, 
und wenn Onkel Karl spielt, fühlt 
auch Artur sich beim Mitspielen 
sicher. Er hilft auf der Mandoline 
oder auf der Balalaika mit, die Be­
gleitung zu machen, setzt sich auch 
zuweilen ans Fisharmonium, wenn 
Onkel Jakob sich verschnaufen will. 
Jetzt geht der Mond über dem 
fernen Dorf auf, alles ringsum wird 
in einen zauberhaften silbernen 
Schein getaucht. Die Sterne, der 
Mond, der blinkende Wasserspiegel 
— alles füllt Arturs Seele mit ei­
ner sonderbaren Musik. Ja, er hätte 
zu Hause bleiben sollen. Am Sonn­
abend tanzen zuerst die Schulkin­
der, dann die Alten und schon dann 
die Jugend bis in den Morgen hin­
ein. Wenn Onkel Karl spielt, darf 
Artur bleiben und spielen, bis er 
einnickt und selbst nach Hause 
will. Was kann er aber, wenn er so 

Valja wußte, daß man sie hier 
achtet, doch diese große Ehre, als 
Deputiertenkandidatin für das 
höchste Machtorgan des Landes 
vorgeschlagen zu werden, all die 
herzlichen Worte der Werkarbeiter, 
mit denen sie den Vorschlag un­
terstützten. erfüllten ihr Herz mit 
stolzer Freude. Die junge Frau 
mußte ihre Freude mit den Ange­
hörigen teilen. So gab sie gleich 
ein Telegramm nach Baku auL 
Abends wurde sie von ihren El­
tern angerufen. Die Stimme am 
anderen Ende des Drahtes war et­
was undeutlich, doch die Tochter 
konnte sich das liebe Gesicht ihrer 
Mutter mit den Freudentränen in 
den Augen gut vorstellcn. Sie ver­
nahm den innigen Ton, die herzli­
chen Gratulationen. Der Vater sag­
te: „Mach's gut, Töchtercnen. Wir 
sind stolz auf dich. Recht so: 
Arbeiterehre hochgehalten — das 
ist auf unsere Art.“

...Valentina Aldaschkowa ist in 
den Obersten Sowjet der UdSSR 
gewählt worden. Eine einfache 
junge Arbeiterin, wird sie als 
würdige Vertreterin der Sowjet­
frauen, die in unserem sozialisti­
schen Staat bei der Lösung wichti­
ger Aufgaben in allen Sphären 
des gesellschaftlichen Lebens er­
sprießlich wirken, auch ihre neuen 
Pflichten als Deputierte des höch­
sten Machtorgan^ gewissenhaft er­
füllen, so wie sie es im Phosphor­
werk tut«

Adam WOTSCHEU 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Gebiet Dshambul 

viele Lieblingsbeschäftigungen hall 
Jetzt muß er z. B. in der Schule 
dem Lehrer helfen, eine Gemälde­
ausstellung zu organisieren, in der 
viele seiner Bilder vertreten sein 
werden. Ohne das Malen kann er 
auch nicht leben, und auch ohne das 
Angeln nicht Onkel Karl sagt, cs 
sei nicht gut, wenn man so viele 
Beschäftigungen hat. „Man kann 
oberflächlich werden", sagt er. „Du 
mußt dich entscheiden: entweder 
wirst du Bauer oder Maler oder» 
Astronom. Das Musizieren hindert 
ja auch einem guten Bauern nicht

„Wenn ich aber Musikant werden 
will und nichts weiter?" fragte Ar­
tur.

„Oh, davon träume ich seit du 
Eeborcn bist, mein Junge! Ich selbst 
onnte nicht lernen — wir sind ja 

zwölf Kinder in der Familie, deine 
Mutter miteingeschlossen, und 
mein Vater, also dein lieber Groß­
vater, konnte das Geld zum Lernen 
nicht auftreiben. Heute... ja, heute 
ist das gar nicht unmöglich. Hände 
hast du. wie man keine besseren zu 
wünschen braucht, und auch die 
Fähigkeit» Alles hängt von dir 
selbst ab."

Doch nicht alles hing von ihm ab. 
Um Musik zu studieren, hätte der 
Junge in die Stadt geschickt wer­
den müssen, und dazu konnten sich 
die Eltern nicht entschließen.

III.

Meiner Meinung nach ist cs gut, 
daß ich kein Wunderkind war und 
von klein auf nicht komponierte. 
Ich erläutere meinen Gedanken: Ein 
Mensch (Komponist), der von 
Kindheit an ein Mozart sein will, 
arbeitet zu früh seine eigene Hand­
schrift aus, sie verknöchert allmäh­
lich und wird zur Routine. Dann 
ist's aus mit dem Komponieren. 
Ich hatte cs überhaupt nie vor, 
Komponist zu werden. Ich genoß 
einfach von Kindheit an das Le­
ben und tat, was mir gefiel. Mir 
gefiel vieles: die Musik, das Malen, 
die Astronomie, ich angelte fürs 
Leben gern. Einmal in der Stadt 
ging ich an einem Schicßstand vor­
bei. Bis dahin hatte ich nur Jagd­
flinten gesehen. Ich bezahlte für 
drei Schüsse, legte das Luftdruck­
gewehr an und schickte alle drei 
Kugeln ins Schwarze. Der Schieß­
meister machte Augen und schenkte 
mir weitere fünf Schüsse. Ich traf 
ohne Ausnahme. „Das ist ja wun­
derbar!" schrie der Schießmeister. 
„Du fährst mit uns zum Gebiets­
wettbewerb!"

„Geht leider nicht. Ich bin nur so 
vorbeigekommen, fahre gerade nach 
Hause, ins Dorf."

„Schade!"
Ich sammelte Lebenserfahrungen, 

ich akkumulierte künstlerische Er­
fahrungen, ohne daß ich es wußte. 
Ich lernte die Geige, die Mandoline, 
die Balalaika, die Gitarre stim­
men, die Quinte, die Tertia sitzen 
mir von Kindheit an im Blut. Ich 
lernte diese Instrumente spielen, 
und wenn wir Jungen uns mit un­
seren Instrumente^ in Großvaters 
Musikstube versammelten, gab es 
zuweilen einen regelrechten Wettbe­
werb. Wir spielten deutsche, russi­
sche, ukrainische Lieder, Tänze und 
andere Musikstücke, und das ist 
meiner Meinung ein großer Vor­
teil: unwillkürlich erhoben wir uns 
über jegliche nationale Beschränkt­
heit im ideologischen wie auch im 
rein musikalischen Sinn. Ich lernte 
von Kindheit an, den Zauber des 
Volksliedes empfinden, unabhängig 
von seiner nationalen Zugehörig­
keit.

Als der Krieg ausbrach, war ich 
neunzehn Jahre alt. Ich kam nach 
Krasnoturjinsk, Gebiet Swerdlowsk, 
wo ich im Wald arbeitete.

Doch auch dort gab es Musik­
enthusiasten, und trotz der ermü­
denden Arbeit, der ungenügenden 
Nahrung organisierte man ein re­
gelrechtes Operettentheater. Dort 
spielten Berufsmusikanten, und ich 
genierte mich, ihnen meine Kunst 
anzutragen. In der Siedlung hatte 
ich eine wunderbare Balalaika ei­
nes unbekannten Meisters gefun­
den, und, nachdem ich ein paar 
Stücke gespielt hatte, schenkte man 
sie mir. Abends nach der Arbeit 
setzte ich mich auf meine Pritsche 
in der Baracke und spielte. Ich hat­
te ein gutes Tremolo, auch das

(Schluß S. 4)
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Fruchtbringende Kontakte
Die Propagandaabteilung des 

Schriftstellervcrbandes Kasachstans 
organisiert systematisch Rundfahr­
ten der Schriftsteller In verschie­
dene Ortschaften der Republik. Ei­
ne solche Fahrt unternahm un­
längst eine Brigade im Bestände 
des kasachischen Dichters und Li- 
tcraturfcrscher« Shapar Omirbe- 
kow. des russischen Dichters und 
Mitarbeiters der Literaturzeitschrift 
„Prostor" Valcri Antonow und des 
Verfassers dieser Zeilen. Wir well­
ten zwei Wochen im Rayon Ossaka- 
rowka Gebiet Karaganda, und tra­
ten in Kolchosen und Sowchosen 
wie auch vor den Werktätigen meh­
rerer Industriehetriebe mit Vorträ­
gen zu literarischen Themen und 
mit Gedichten. Fabeln und Hu­
moresken auf. Litcraturahende fan­
den auch in einigen Mittelschulen 
des Ravons statt. Allerorts brachte 
man den Veranstaltungen reges 
Interesse entgegen. Die Schriftstel­
ler vermittelten den Zuhörern mit 
Werken in russischer, kasachischer 
und deutscher Sprache eine Vor­
stellung über die crsprieOliche, 
schöpferische Tätigkeit der Schrift­
steller Kasachstans. iinabgcsehen 
davon, in welcher Sprache sie 
schreiben Davon sprach einleitend 
auch der Dichter Shapar Omirbe-

wä Mahnruf einer Sowjetmutter
Sage, junge Mutter, sag, 
warum singst du heute wieder 
diese trauervollen Lieder 
deinem lieDen kleinen Buben, 
wo der lunge Frühlingstag 
bringt mir hellem Drosselschlag 
Sonnenschein In deine Stube!

„Kannst du meinen Gram 
verstehn!" 

spricht zu un« die Mutter leise. 
„Ich beweine Vietnams Waisen

Mein Arzt
Du fährst jeden Sommer nach

Süden 
ans Sehwarzmeerufer zur Kur. 
Ich sag's dir wie immer 

entschieden: 
Mein Arzt ist die freie Natur. 

Gegrüßt seien Jaltas Zypressen, 
Massandra. ein Hoch deinem 

Wein, 
doch können sie mir nicht 

ersetzen 
den hiesigen Tannenhain.
Der Harzduft vermischt mit

Kamillen,

Robert WEBER

Warum?
Du hattest keine Speise 
in deinem Vogelschwarm. 
Du frörest, liebe Meise. 
Jetzt bist du satt und warm.

Du hattest Angst vorm Donner 
und auch vorm Hagelschauer. 
Nun scheint die Abendsonne 
durchs Glas ins Vogelbauer.

Jetzt brechen keine Stürme 
dein zartes Flügalpaar.
Du suchst jetzt keine Würmer. 
Dir droht keine Gefahr.

Hier gibt es keinen Geier. 
Die Luft ist nicht durchnäßt.
Du legst hier keine Eier 
und baust dir auch kein Nest.

Du ha<f gar keine Sorgen. 
Warum bist du denn S'umml 
Ich fürchte: bis zum Morgen 
stirbst du—
Wieso!
Warumll

Der Frühling ist da!
Zeichnung: Wassili Schwan

“ Junge Leute
In letzter Zeit halle Ada in Un­

termiete gewohnt. Aber die alte 
Frau sagte, sie solle sich eine ande­
re Unterkunft suchen, denn mit dem 
Kleinkind brauche sie sie nicht. Ada 
hatte eine Freundin in der Stadt. 
Ihr wollte sie alles sagen. Katja 
würde sie für eine Zeit aufnehmen. 
Ada würde arbeiten, eine Wohnung 
mieten, dann den Sohn zu sich neh­
men. Bis dahin möge er im Entbin­
dungsheim bleiben. Wre Katja ein­
verstanden, so könnte Ada ihn 
gleich nehmen.

Es war gerade Sonntag. Katja 
muß also zu Hause sein, cs paßt. 
Als Ada zu Katja kam, war diese 
aber nicht zu Hause. Die Wohnung 
war geschlossen. Die Nachbarin 
sagte, daß Katja auf einige Tage 
weg sei. Da brach Ada in Tränen 
aus. Wohin nun? Nach Hause zu 
den Eltern? Dieser Weg war ihr 
versagt. Oder sollte sic es dennoch 
wagen? Sollte sie die Eltern betrü­
gen oder sie um Gnade bitten? Ja, 
das alles hatte sich Ada nicht über­
legt, als sie das Krankenhaus ver­
ließ. Sie hatte sich übereilt. Zurück 
ins Entbindungsheim? Nein, das 
ging nichtl Sollten die Eltern wirk­
lich die Tür vor ihr verriegeln, wenn 
sie mit dem Kind nach Hause 
kommt?

Ada ging in den Stadlpark. Sic 
mußte sich fassen. Das Kranken­
haus befand sich nicht weit vom 
Park. Dort hatte sie ihr Söhnchen 
gelassen. Ohne Essen bleibt er 
nicht. Er ist versorgt, wird gepflegt. 
Das Personal verhalt sich gut zu

(Anfang Nr. 55) 

kow. Das einstmals rückständige 
kasachisch» Nomadenvolk besitzt 
nun dank der Kulturrevolution, 
die sieh in den Jahren der Sowjet­
macht vollzogen hat. Dutzende li­
terarisch» Werke, die weit über die 
Grenzen der Sowjetunion bekannt 
sind.

Die Aussprachen zeugten von der 
Mannigfaltigkel* der Interessen und 
vom hohen kulturellen Niveau der 
Zuhörer.

Auch wir erfuhren sehr viel Wis­
senswertes. Besonders eindrucks­
voll waren unsere Begegnungen 
mit den Werktätigen der Landwirt­
schaft. Im Rayon Ossakarowka 
wurde Im vergangenen Jahr eine 
reiche Ernte eingebracht. Acht 
Wirtschaften de' Ravons—die Sow­
chose ..Wilhelm Pieck". „Priisehlm- 
ski". „Woßchod". „Nowy put"U.a.­
haben jeder mehr als eine Million 
Pud Getreide an den Staat ver­
kauft. Senr viel wird zur Verbesse­
rung der Lebensverhältnisse der 
Bevölkerung getan. überall kann 
man einen intensiven Wohnungsbau 
beobachten. Die allen. schiefen 
Lehmkaten sind vom Antlitz der 
Dörfer verschwunden, vielerorts er­
heben sich mehrstöckige Gebäude 
mit Zentralheizung und Wasserlei­
tung...

und die Mütter, 
kriegsverstümmoll, 

die auf Schutt end Asche stehn, 
und um Schutz und Hilfe flehn 
mit Verzweiflung in den 

Stimmon."

Höre, Schwester von Peking, 
warum waschen deine Söhne 
sich in Menschenblut und Tränen! 
Wer gab ihnen diese Rechtet 
Bist du Maos Dienerin,

mit Teekraut und Baldrian, 
das Zirpen der Meisen und 

Grillen — 
sie haben's mir angetan.

Hier singen die Waldbäche Lieder, 
so singt sie kein einziges Meer, 
und du kommst im Traum immer 

wieder 
zu mir aus der Jugendzeit her.

Maiglöckchen in kohlschwarzen 
Flechten,

den Kindern. Eine Zeitlang wird er 
schon aushalten müssen, bis ich 
alles tn Ordnung bringe. Dann... 
Ada ließ sich auf eine Bank nie­
der. Sie war matt erschöpft und 
lebensmüde. Mit zwanzig Jahren!

Aus der Zeitung wußte sie von ei­
nem großen Neubau. „Das ist meine 
Rettung". überlegte sie jetzt „Dort 
wird mich niemand kennen, nie­
mand mich fragen. Habe ich mich 
erst mal eingerichtet, nehme ich das 
Kind zu mir. Es wird ein—zwei Ta­
ge, eine Woche dauern...

Als man Ada in der Kaderabtei­
lung fragte, warum sie das Studi­
um aufgebe, hatte sie die Antwort 
bereit. „Ich habe beschlossen, fern­
studieren. Arbeitskraft ist doch 
gefragt oder nicht?“ Arbeitskraft 
ist am Bau immer gefragt, das 
wußte Ada gut

Ihre Vorstellung vom Bau war 
sehr verschwommen. Die ersten Ta­
ge hatte sie Angst, ob sie dazu über­
haupt tauge. Am Abend kam sic wie 
gerädert in das Heim. Sie wohnten 
zu viert in dem Zimmer. Alles jun- 
5e Mädchen. Diese waren schon an 

iè Arbeit gewöhnt. Sie hatten sich 
cingearbeitet. Ada schmerzten am 
Morgen des nächsten Tages noch 
die Glieder.

Früher hatte Ada mal nach dem 
ersten Studienjahr mit einem Stu­
dententrupp am Bau teilgcnommen. 
Aber damals war alles anders. Sie 
war In voller Kraft, gesund. Es gab 
da nur Studenten, ihre Freunde. 
Meinolf war Kommandeur gewesen. 
Die Müdigkeit war dort Im Nu Ver­
schwunden. Am Abend wurde noch 
gesungen, getanzt... Eine wirklich 
schöne Zeit war das... Nicht zu ver­

Wir wurden mit vielen Schritt­
machern der Produktion, Getreide­
bauern und Viehzüchtern, bekannt, 
und so mancher urwüchsige Cha­
rakter hat sich uns cingcprägt und 
wird hoffentlich in unserem Schaf­
fen seine Verkörperung finden.

Sehr aufschlußreich waren auch 
Gespräche mit den Leitern der 
Wirtschaften. Sie erzählten gern 
und ausführlich nicht nur von Ih­
ren Errungenschaften. sondern 
auch von manchem noch zu über­
windenden Mangel. Auch die örtli­
chen Fachleute — Agronome und 
Ingenieure — sprachen bereitwillig 
von ihren Erfolgen und Schwierig­
keiten. Einen nachhaltigen Eindruck 
hinterließen d>» unübersehbaren 
Weiter dieser Steppengegend, wo 
man überall eifrig darum besorgt 
Ist. das Leben schöner und besser 
zu gestalten.

Alle Erlebnisse 'dieser Interessan­
ten Reise haben sich tief in unser 
Gedächtnis eingegraben und wer­
den ohne Zweifel unser Schaffen 
fruchtbringend beeinflussen.

Herbert HENKE.
Mitglied des Schriftstellerver­
bandes der UdSSR

ist es deines Lebens Sinn, 
zu erziehen Folterknechte!

Send den Söhnen den Appell, 
da3 sie ihre Waffen strecken, 
sonst wirst du nur Haß und

Schrecken 
auf dein Haupt horaufbeschwören. 
Mutter, du des Lebens Quell, 
hole sie vom Schlachtfeld 

schnell, 
jm zu retten deine Ehrel

barfuß. In flatterndem Tuch. 
Das Körbchen in deiner Rechten 
betäubt mich mit Tulpengeruch.

Dar Auerhahn balzt wie besessen 
vor Liebesglück taub und blind. 
Hast di dieses alles vergessen, 
mein herzliebes Sorgenkind!

Ich heil mich Im Schatten der
Bäume, 

an diesem so heiligen Ort.
Oh, laß mir zumindest die Träume 
und nimm sie nicht mit fortl

gleichen mit heute... Sie machte 
Hilfsarbeiten.

Ada hatte sich nach der Geburt 
noch nicht völlig erholt. Davon 
sollte aber niemand etwas wissen. 
Sie würde es schaffen. Vergessen 
müsse sie alles, alles. Das Leben 
von neuem beginnen.

In der Nacht hörte Ada 'dann ih­
ren Säugling schreien. Er rief 
„Ma а a m а а а а... та... та... а а." 
Seine Stimme wurde dabei immer 
schwächer.

Ada wachte auf. Ihr dröhnte der 
Kopf. Sie versuchte, wieder einzu­
schlafen, um ihren Kleinen nochmal 
zu sehen.

Ada arbeitete in einer Komplex­
brigade. Die Leistungen eines je­
den Arbeiters wirkten sich auf den 
Lohn aller aus. Ada wollte nicht 
Zurückbleiben. Aber das verlangte 
von ihr viel Kraft und Anstrengung. 
Ihre Kräfte nahmen mit jedem Tag 
ab. Das Essen schmeckte nicht, der 
Schlaf blieb aus,..

Eines Morgens kam es dann zu 
einem Gespräch. Die Mädchen woll­
ten wissen, was mit Ada los ist. 
So durfte es nicht weiter gehen. Lud­
milla. eine von ihnen, sagte, daß 
die Mädchen überzeugt seien, Ada 
quäle etwas, das solle sie nun sa­
gen.

In einem Zimmer wohnen. In ei­
ner Brigade arbeiten und nicht wis­
sen, wo der Schuh drückt, das geht 
nicht so. Ada möge offen reden. Die 
Freundinnen würden ihr helfen, so­
weit sie konnten.

Ada beschloß zu berichten, bat 
jedoch die Mädchen, daß alles unter 
ihnen bleibe. Nun beschlossen die

Vergleiche, Sicht und Einsicht
Das muß wohl vor einigen Jah­

ren angefangen haben. Ich begann, 
Gedichte aus Zeitschriften und Li- 
(cratursciten herauszuschneiden und 
sie In Aktendeckel zu stecken. Erst 
hatte ich mir zwei Ordner angelegt, 
den einen für Gedichte. die mir 
besonders gut gefielen, den ande­
ren für solche, die Ich schlecht fand. 
Dann kam noch ein dritter dazu. 
Dahinein tat ich Gedichte von ver­
schiedenen Autoren zu dem glei­
chen oder einem verwandten The­
ma. Diese letzte Mappe wurde im 
Laufe des Sammelns und Sichtens 
zu einer Art Hobhv. und der um­
fangreichere Teil dieser Sammlung 
— die Kindergedichte — fordert 
mich immer wieder zu Vergleichen­
den Studien heraus. Es will mir so­
gar scheinen, daß gerade eine Ge- 
mmüberstellung solcher Art den 
Klang der einzelnen Dichterstim­
men besonders deutlich werden 
läßt. Dies wäre wohl darauf zu­
rückzuführen. daß beim Vergleichen 
die thematisch bedingten Sprach- 
und Stilmittel zurücktreten, und das 
feinere, individuell geprägte Rüst­
zeug des Dichters erkennbar wird.

Als Ansatzpunkt unserer Be­
trachtungen soll hier eine Auswahl 
aus drei Gedichten zu dem sehr 
beliebten Thema „Tausendfuß“ vor­
gestellt werden.

Nehmen wir zuerst Nora Pfeffers 
„Vater Tausendfuß ist Schuster".

Va'er Tausendfuß ist Schuster, 
und er schustert, und er näht — 
immerzu nach einem Muster — 
Kinderschuh' von früh bis spät, 
viele tausend Schuhe klein 
für die vielen Kinderleln.

Vater Tausendfuß Ist fleißig, 
denn beim Spielen und be'm Tanz 
Kinderschuhe rasch zerreißen, 
ewig bleibt kein Schühchen 

ganz...
Mutter Tausendfuß strickt Socken 
aus dem femge-i Snlnnn-gare. 
wäscht sie, hängt sie auf zum 

Trocknen, 
zieht sie dann den Kindern an, 
viele tausend Socken klein 
für die vielen Kinderleln.

Mutter Tauspndfuß ist fleißig, 
denn beim Soielén und be:m

Tärit 
Kindersocken rasch zerreißen, 
owig bloibt kein Socken ganz.

Doch die Ellern nicht verzagen 
t-otz der vielen Füßelein, 
denn es hat nur einon Magen, 
jedes ihrer Kinderleln, 
darum werden a’le satt 
von dem süßon Obstsalat.

Und so lebt denn froh und 
friedlich 

In dem kleinen Höhlenhaus 
unsre Tausendfuflfamllle, 
und mein Märchon Ist nun aus.

Dann Pcfcr Hacks's „Frau Tau­
sendfuß heut Wäsche hat".

Frau Tausendfuß heut Wäsche hat, 
Das sind grad tausend Socken. 
Auf einem Ebareschenblatl 
Bläst sie ein Windchen trocken. 
Tausend Socken sind recht viel. 
Tausend Socken sind kein Spiel. 
Alle sagen: Tausend Gruß, 
So fleißig heut, Frau Tausendfuß!

Ein Spinnenweb als Wäschelein, 
Kiefernnadeln als Klammern, 
Als Sack ein Hirtenfäschelein,

Mädchen, daß Ada ihr Söhnchen zu 
sich nehmen soll. Alle, die ganze 
Brigade, und insbesondere die Zim­
merfreundinnen, wollten für den 
Kleinen sorgen, ihn pflegen. Die 
Mädchen wollten auch Ada die Ar­
beit erleichtern, damit sie sich er­
hol L

Ada hatte eine solche Teilnahme 
von den Mädchen nicht erwartet. 
Warum hatte sie nicht gleich frei zu 
ihnen gesprochen? Die Mädchen 
sind ja besser, als Ada sie sicli vor­
gestellt hatte! Das sind wirklich 
echte Freundinnen! In Ada erwachte 
neue Hoffnung.

Helge lebte mit ihrem Andres 
schon mehr als zwanzig Jahre, aber 
die ersehnten Kinder blieben aus. 
Die Gatten liebten einander, aber 
das Leben blieb leer. Beide hatten 
schon oft darüber gesprochen, ein 
Kind anzunehmen. Aber wer gibt 
ein Kind hèr?

Als Ada plötzlich aus dem Ent­
bindungsheim verschwand, erbot 
sich die hier als Krankenschwester 
arbeitende Helge, das Kind zu neh­
men, zu erziehen. Sie hatte Ada 
beobachtet. Sollte sich die Mutter 
einfinden. so wußte man ja, wo 
Helge wohnte.

Helge und Andres fühlten sich 
wie neugeboren. Der Knabe wurde 
auch Andres geheißen. Andres wird 
nun einen Erben haben, Helge ihre 
langersehnte Freude. Andres der 
Altere widmete jede freie Minute 
dem Kleinen. Leben war ins Haus 
gekommen.

Helge konnte kaum die Zeit er­
warten, bis sie nach Hause kam 
und das Kind sah. „Mein Würm­
chen ". pflegte sie zu sagen, „du 
mein kleines, süßes Würmchen!"

Helge wollte es nicht glauben, 
daß eine Mutter ihr Kind einfach 
im Stich läßt und wegläuft. Wie 
war das möglich? Aber... im Ent­

Zwei hohle Nüu als Kammern. 
Tausend Socken, ei der Daus. 
Tausend Socken, das reicht aus. 
Alle sagon: Tausend Gruß, 
So fleißig heut, Frau Tausendfuß!

Und schließlich Steffi Blühms 
„Der Tausendfüßler“.

Tausendfüßler hat gespart 
und jeden Pfenniq aufbewahrl 
In seiner Tausendfößlertruhe.

Weil er keile Füße hat, 
drum fährt er heute In die Stadt 
und kauft sich tausend Schuhe.

Die Zielstellung der drei Dichter 
Im weiteren Sinne ist selbstver­
ständlich die gleiche, und die wä­
re. dem Kind die Sprache als sol­
che und Wissenswertes über seine 
Umwelt tu vermitteln, sein ethi­
sches Empfinden. das Urteilsver­
mögen, seine Vorstellungskraft aus­
zubilden. Jeder der drei Dichter 
kann nicht umhin, die thematisch 
bedingten Elemente zu verwenden. 
Dies sind die vielen tausend Schu­
lte. die fleißig geschustert, die Sok- 
ken. die gestrickt, gewaschen und 
sorgfältig getrocknet werden: Snln- 
nenwebe als Strickgarn oder Wä­
scheleine. Darüber hinaus Ist jedoch 
das persönliche Anliegen der drei 
Dichter sehr unterschiedlich.

Für Nora Pfeffer scheint es hier 
die soziale Problematik zu sein: 
die kinderreiche Familie mit Ihren 
alltäglichen Sorgen, ihrer Eintracht 
und dem unermüdlichen Schaffen 
der Eltern und nicht zuletzt der 
Humor, der die keineswegs einfache 
Situation meistern hilft und in der 
köstlichen Schlußpointe gipfelt: 

denn es haf nur einen Magen 
'«des Ihrer Kinderlein. 
Ja rum werden alle saH 
von dem süßen Obstsalat.

Auch Peter Hacks scheint in 
seinem Gedicht die Pflichten der 
treusorgenden Mutter In den Vor­
dergrund zu rücken. Dennoch ge­
hen die häuslichen Angelegenhei­
ten hier mehr einen freundlichen 
Rahmen ah; das eigentliche Anlie­
gen des Dichters scheint auf einer 
anderen Ebene zu liegen, und dies 
wäre das Erkennen der Notur, ihre 
Einbeziehung In das Weltbild des 
Kindes. Es dürfte gewiß kein Zu­
fall sein, daß der Dichter in sech­
zehn kurzen Zeilen viele Realien 
aus Wald und Feld unterbringt: 
Spinnenweb. Ebereschenblatt. Kie­
fernnadeln, hohle Nüsse, Hirten- 
täschelein (von dem nicht ein­
mal jeder Erwachsene weiß, daß es 
ein Heilkraut ist).

Das Gedicht von Steffi Blühm 
ist auf den ersten Blick sehr 
schlicht; die Dichterin verzichtet 
weitgehend auf Personifizierung der 
Naturerscheinungen. Als Kernstück 
des kleinen Gedichts wäre wohl 
das von der Dichterin geprägte 
Kompositum „Tausenafüßlertruhe“ 
zu bezeichnen. Dies leuchtet um so 
mehr ein. da das Gedicht einem 
Versbüchlcin. einer sehr eigenen 
und anspruchsvollen Art. dem 
„Spaßvogel", entnommen ist. An­
liegen dieses Büchleins ist es näm­
lich, das Kind mit den Gesetzmä­
ßigkeiten und Möglichkeiten der 
Wortbildung und den idiomatischen 
Ausdrücken vertraut zu machen. 
Die Dichterin ist bemüht, dem Kind 
das Bildhafte, Humorvolle. Doppel­
sinnige der Sprache erschließen zu 
helfen. Im „Spaßvogel“ lühren 

bindungsheim hatte man umsonst 
gewartet.

Ada waren Flügel gewachsen. Sie 
eilte, ihr Kind zu nolen. Die Freun­
dinnen, sind das prachtvolle Mä­
dels!

Im Entbindungsheim erhielt sie 
Auskunft, wo sie Helge und ihr 
Kind finden konnte. Das Kind sei 
in guter Hand, hatte man versichert. 
An diesem Tag hatte Helge frei. 
Als Ada aber an Helges Wohnung 
klingelte, meldete sich niemand. Sic 
erkundigte sich bei den Nachbarn. 
Die wußten nicht Bescheid. Ada ließ 
sich auf der Hofbank nieder. Der 
Kopf ging ihr in die Runde. „Hat 
sie denn eigentlich noch ein Recht 
auf ihr Kind? Hat sie es doch selbst 
liegenlassen und ist wie ein Dieb 
davongeschlichen... Kann man wie­
der verlangen, was man weggewor­
fen hat? Auf diese Fragen konnte 
Ada keine vernünftige Antwort fin 
den. Aber sprechen wenigstens 
mußte sic mit der guten Frau, die 
ihr Kind gerettet hatte. Ist diese 
Frau jetzt die Mutter, nicht Ada? 
Kann Ada sich Mutter nennen? 
Handelt so eine echte Mutter? Ada 
weinte.

Da hörte sie Schritte. Erschrok- 
ken hob sie den Kopf. Da stand ei­
ne Frau mit einem Kinderwägel- 
chen. Ada erkannte sofort die Kran­
kenschwester. Sie sprang auf, lief 
zum Kind, das schlief.

Helge hatte Ada auch erkannt.
Ada schluchzte. Helge legte den 

Arm um Adas Schultern und ver­
suchte, sie zu beruhigen. Ada möge 
nur sagen, was sie jetzt zu tun den­
ke. Was mit ihr damals los war? 
Ada beirhtetc. Helge zweifelte nicht 

, an der Wahrheit des Gesagten.
Die Frauen schwiegen. Helge 

sann nach, wie sie diese junge Mut­
ter überzeugen könnte, ihr das 
Kind zu lassen.

Text und Illustration auf zwei ver­
schiedenen Ebenen das Kind die­
sem Ziele zu. Während der Vers 
das Sinnbild prägt und entschlüs­
selt, weist die Illustration dem 
Kinde den Steg, über den man 
vom wörtlich verstandenen zum ei­
gentlichen, übertragenen Sinn des 
Ausdrucks gelangt.

Allein gerade diese so unter­
schiedliche Gestaltung der drei 
Gedichte verleiht jedem seinen 
besonderen Reiz und seine unver­
kennbare Bedeutung Dies gilt 
auch für den Fall, wenn es dem 
Dichter nicht vollkommen gelingen 
sollte, einen Vers glatt, ohne Wider­
haken zu meistern In dem sehr an­
mutigen Gedicht von Peter Hacks 
mit dem freundlichen, menschen-, 
bezogenen Kehrreim („Alle sagen: 
Tausend Gruß, so fleißig heut. Frau 
Tausendfußl"), der von tiefer An­
teilnahme zeugt, klingt leider eine 
kleine Zelle, im Vers gelesen, doch 
recht schwerfällig und holprig. Ge­
meint Ist die Zeile „Kiefernnadeln 
als Klammern"

Fehlschläge und Mißgriffe in 
der Kinderliteratur haben Ihre spe­
zifischen Gründe. Zum ersten wä-x 
ren diese wohl In der Tatsache 
selbst zu suchen, daß hier ein Er­
wachsener nicht für Altersgenos­
sen schreibt, sondern für Leser, 
deren Kindheit sich zumindest 25. 
oft gar 50 Jahre später als die des 
Dichters vollzieht. Diese bedeutende 
Zeitspanne liegt, zu einer Erlebnis­
substanz materialisiert, die vom 
Dichter nicht mehr im Kindesalter 
bewältigt worden Ist. zwischen dem 
Autor und seinem Adressaten. Und 
wenn es einem Kinderautor in den 
meisten Fällen auch gelingt, sich 
mit dem Kinde zu Identifizieren, so 
dürfte doch gerade der erwähnte 
Umstand in gewissen Situationen 
dazu führen, daß Blickwinken. In­
teressenskala, emotionelle Kulmi­
nationspunkte und Geschmacknbstu- 
fungen des Autors sich nicht durch­
gehend mit denen des Kindes von 
heute decken. Ähnliches passiert 
mitunter auch den einfühlsamsten 
und talentiertesten Kinderautoren.

Als zweiten Grund, dem mannig­
fache Unstimmigkeiten in Kinder­
geschichten und -gedichten ent­
sprießen. möchte ich noch den 
Umstand anführen, daß der Dichter 
das Alter der Kinder, für die sein 
Werk bestimmt ist. nicht genau 
festzusetzen vermag und demzufol­
ge das Begriffsvermögen der ange­
gebenen Altersgruppe überfordert 
gegen die ibre eigene Ausdrucks­
weise verstößt.

Ähnliches Ist dem kleinen hüb­
schen Gedicht „Peter und sein 
Köter“ von Alexander Rcimgen wi­
derfahren. das durchwegs um­
gangssprachlich gehalten, ganz auf 
die Welt und die Ausdrucks weise 
des Kindes abgestimmt ist — 
eben bis auf eine Zelle. Aus dieser 
7eile ragt nun das Wörtchen „be­
flissen" fremd und störend her­
aus. Hier ist der betreffende Ve-''

Der kleine Fefer 
hefzf seinen Köter 
auf alles in der Welf. 
Polkan gehorcht beflissen, 
or rennt und rast 
und bellt.

Dabei wäre ja „beflissen“ sehr 
leicht und mit Gewinn für das gan­
ze Gedicht zu ersetzen gewesen. 
Es bieten sich in diesem Sinne an: 

Polkan gehorcht aufs Wort 
oder auch 

Polkan gehorcht dem Pefor.

Sie bat Ada in die Wohnung. 
Bald werdè ihr Mann kommen, sie 
will das Essen bereiten. Ada ging 
mit.

Es war eine gemütliche Wohnung. 
Drei Zimmer, modern möbliert. Hel­
ge sagte, daß ihr Heim nur halbbe­
wohnt dastche. , Lange warteten wir 
vergebens auf den Storch. Wir ha­
ben schon die letzte Hoffnung auf­
gegeben...“

„Dein Söhnchen tat mir leid, teils 
auch du, aber nur teils, denn gut 
hast du nicht gehandelt, Ada. Aber 
insgeheim freute ich mich: viel­
leicht kam ich auf diese Weise zu 
einem Kind. Das gestehe ich dir. 
wenn es vielleicht auch nicht ganz 
schön war von mir."

„Mir scheint wir brauchen einan­
der", wandte sich Helge nach eini­
gem Schweigen an Ada. „Wenn 
deine Eltern dich mit einem Kind 
und ohne Mann nicht ins Haus neh­
men wollen, dann bleib bei uns. Der 
Platz reicht aus. Ich und mein 
Mann werden helfen und das Kind 
pflegen. Das bereitet uns nur Ver­
gnügen. Du kannst, wenn du hier 
wohnst, gerade so gut arbeiten wie 
dort, ja noch besser."

Eine solche Wende kam Ada völ­
lig unerwartet. Die sofortige Ent­
scheidung fiel ihr aber schwer. Ei­
gentlich wäre es hier nicht schlecht. 
Das Kind wäre betreut, sie könnte 
ohne Sorge arbeiten...

Helge schien Adas Zweifel erra­
ten zu haben, sie setzte fort: „Mein 
Andres hat längst diesen Plan ge­
billigt. Wir hatten schon darüber 
gesprochen. Wir möchten so sehr 
Leben im Haus haben. Junges, fri­
sches Leben."

„Sollte es nicht zu lebendig wer­
den im Haus?" gab Ada zu beden­
ken. Unterdessen war auch Andres 
gekommen, und der Tisch wurde ge­
deckt. Der Mann machte auf Ada 
einen guten Eindruck. Er war 
schlicht und offen. Er grüßte die 

Unstimmigkeiten dieser Art fin­
det man leider In sehr vielen Kin­
dergedichten.

Durchaus begreiflich Ist das wohl- 
Semcinte Ansinnen des Dichters, 
en Wortschatz des Kindes zu er­

weitern. Denn, wer über einen 
kleinen und ärmlichen Wortschatz 
verfügt hat ja nicht nur Schwie­
rigkeiten, sich sprachlich zu äußern: 
vor allen Dingen vermag er auch 
keine klaren. umfassenden, den 
Tatsachen entsprechende Gedan­
ken zu bilden. Es sei auch vor­
weggenommen. daß die hier aus­
gesprochenen Bedenken keineswegs 
gegen die synonymisch gesättigte 
Sprache, wie sie zum Beispiel bei 
Nora Pfeffer anzutreffen wäre, ge­
richtet sein wollen. Wenn das 
Mäuschen in einem Gedicht dieser 
Dichterin ißt. nagt, knabbert, kaut 
schmatzt und schmaust, die Fisch­
lein in einem anderen Vers flitzen, 
schnellen, tänzeln, schwimmen und 
schwänzeln, so ist das gewiß des 
Guten nicht zuviel; jedes einzelne 
Zeitwort prägt eine in einfachen 
Worten mitteilbarc und mit ver­
trauten Gesten zu demonstrierende 
Tätigkeit, die in Lebens- und Spiel­
situationen bereits mit einbezogen 
war oder in nächster Zukunft ein­
bezogen werden könnte. Wäre es 
jedoch auch zweckmäßig, der al- 
tersentsorechenden Ausdrucksweise 
des Kindes weitgehend vorzugreifen 
und Worte einzuführen, die das 
Kind womöglich erst in vielen 
Jahren und in sehr anderen Si­
tuationen wird verwenden kön­
nen? Und wäre es durchaus anzu­
streben. daß unsere Kinder wie zu 
klein geratene Erwachsene reden? 
Keineswegs! Unbedingt sollte Aus­
druckswelse und Anwendungsmög­
lichkeiten für die einzelnen Aus­
drücke auf diebetreffende Altersstu­
fe aufs sorgfältigste geprüft,und 
abgestimmt werden, wenn die künst­
lerische und pädagogische Leistung 
eines Dichtwerkes nicht schrump­
fen soll.

Selbstverständlich sollten Kin- 
r’ergedichte. frei von Schwulst und 
Schnitzern, harmonisch ausgewo­
gen und „mundgerecht“ aufbereitet 
dem Kinde vorgesetzt werden. Doch 
wäre dies, um auf dem freilich har­
ten Boden der Tatsachen zu blei­
ben. bei jedem einzelnen Gedicht 
eines Autors kaum zu erwarten, 
und sei es auch der einfühlsamste 
und begabteste Dichter. Es liegt 
führwahr nichts Übertriebenes in 
der Behauptung, daß marf gewöhn­
lich in den Kinderbüchern einige 
sehr gute Gedichte, nebenan aber 
auch die unvermeidlichen weniger 
gelungenen vorfindet.

Texte und Gedichte zum Vorle­
sen. Nachsprechen, Ergänzen und 
Aufsagen braucht das Kind drin­
gend und in beträchtlichen Men­
gen, so daß man eigentlich nie 
genug davon haben könnte. Und 
es Ist ganz in der Ordnung, wenn 
dem kleinen Leser nicht alle Ver­
se, die im Buch stehen, gleich gut 
gefallen sollten. Das Kind muß ja 
nicht nur verlangen und wählen, 
sondern auch, und was nicht min­
der wichtig ist. unterscheiden und 
ablehnen lernen. Verse, kleine und 
längere, einfache und anspruchs­
vollere sind schon dank ihrem har­
monischen, einprägsamen Gleich­
klang Freude und Genuß für das 
Kind. Sie sind Übungsniaterial, das 
wir auf gar keinen Fall entbehren 
können, denn cs geht hier um nichts 
Geringeres als das Erfassen und 
Bewältigen einer Sprache, der kom­
plizierten und vielgestaltigen Wirk­
lichkeit.

fremde Frau freundlich, als seien sie 
alte Bekannte. Nachdem Helge den 
Grund des Besuches erklärt hatte, 
sagte der Mann: „Ohrfeigen sollte 
man dich für einen solchen Schritt!" 
Ada senkte den Blick.

Andres bekräftigte aber den Vor­
schlag seiner Frau, Ada möge bei 
ihnen wohnen, solange es ihr belie­
be. Um den Sohn brauche sie sich 
keine Sorgen zu machen. Ein besse­
res Heim könne sie sich wohl kaum 
wünschen. Sie verlangen auch keine 
Miete von ihr. „Uns reicht das Geld 
auch so.“

„Ich verstehe deine Lage. Viel 
Wind Im Kopf. Der bringt Schwin­
del“, scherzte Andres.

Der Mann sprach harte Worte, 
aber sie waren gerecht, mußte Ada 
zugeben. Die Leute sind anständig. 
Wo sind bessere Aussichten? Im 
Jugendheim? Kaum. Sic willigte 
ein.

Schon einige Male hatte Peter im 
Hörsaal oder im Korridor ein wie es 
ihm schien bekanntes Gesicht be­
merkt.

Es gab ja schließlich viele Stu­
denten und Studentinnen. Manche 
von ihnen sahen sich irgendwie 
ähnlich. Wieviel Menschen sieht 
man auf der Straße einer Sta'dt, im 
Geschäft, Kino... Kann man die al­
le Im Kopf behalten?

Dennoch reizte dieses Gesicht 
irgendwie Peters Auge, sein Ge- 
fühl, als sei damit etwas Besonde­
res verbunden. Er sprach das Mäd­
chen an. Doch es wußte nichts von 
ihm, kannte ihn nicht. Sollte es ein 
Irrtum sein? Möglich, aber...

Peter hatte seine Ruhe verloren. 
Konnte er sich so irren? Das rät­
selhafte Mädchen begann Peter ir­
gendwie zu interessieren. „Sie ist 
einfach schön“, mußte er feststel­
len.

(Fortsetzung folgt)
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doch vor allem die Musik
(Schluß. Anfang S. 2) 

Pizzikato beherrschte ich. wie ein 
echter Balalaikaspielcr. Natürlich 
hatte ich damals keine Musikanten­
hände, aber eines Abends hörte der 
Komponist Friedrich Lütz, der das 
Operettentheater leitete, mein Spiel 
und lud mich ins Orchester ein. 
Dort spielte ich die Geige, doch hin 
und wieder bat Lütz mich, im Or­
chester die Balalaika ertönen zu 
lassen.

Nach dem Krieg kam ich nach 
Pawlodar, wo ich im Orchester des 
Gcbietstheaters arbeitete. Und wie­
derum bereicherten sich meine mu­
sikalischen Erfahrungen. Hier wur­
de die verschiedenste Musik ge­
spielt. und mein Gedächtnis ist so 
eingerichtet, daß ich in der zweiten 
Probe bereits alles auswendig spiel­
te. Das bedeutet, daß mein Hirn 
noch nicht gesättigt war, daß es 
immer noch alles gierig aufsog, 
was die Ohren zu hören und die 
Hänffe zu spielen bekamen. Nach 
ein paar Jahren ■ wurde ich Leiier 
der Musikabteilung. Zur Musikbe­
gleitung nahmen wir meistens vor­
handene Werke — das gehörte ei­
gentlich zu meiner Aufgabe, die 
passende Musik zif finden. Wenn 
ich sie nicht fand, schrieb ich sie 
zuweilen selbst, ohne viel Lärm 
daraus zu machen. Natürlich waren 
diese Wcrkchen meistens Nachah­
mungen, aber ich fühlte, daß ich zu 
besserem fähig bin, daß mir aber 
die Bildung fehlt. Auch meine Kol­
legen rieten mir zu lernen.

IV.

Alma-Ata. Es kam Mettus vor, 
als hätte er diese Stadt seit seiner 
Kindheit gekannt. Die Düfte der 
Nacht, die riesigen Pappeln und 
Eichen, der tiefschwarze glitzernde 
Sternenhimmel — alles war wie in 
der fernen Kindheit die er nach 
langem Irren wiedergefunden hat­
te. Und wieder wie damals warte. Und wieder wie damals 
seine Seele mit Musik erfüllt.

Artur Mettus bestand die Exa­
men mit Leichtigkeit und wurde ins 
dritte Studienjahr der Musikfach­
schule aufgenommen. Das war sei­
ne erste Musiklchranstalt im Le­
ben, in der er regelrechten Musik­
unterricht genoß. Nach Beendigung 
der Musiklachschule bezog er das 
Konservatorium. Hier hatte er die 
Lehrfächer, die er so nötig brauch­
te: Orchestrierung, Musiktheorie. 
Harmonie, Komposition u. a. Seine 
vorhergehende musikalische Praxis 
hatte ihn für die Rezeption dieser 
Fächer vorbereitet, oft bestätigten 
sic sozusagen theoretisch, was er 
früher intuitiv geahnt hatte.

Er halte vortreffliche Lehrer. Im 
Fach Harmonie unterrichtete Profes­
sor Iossif Dubowski, in Kompositi­
on — der bekannte Komponist Jew­
geni Brussilowski, der eine ganze 
Reihe junger Kasachstaner Kompo­
nisten erzogen hat wie Jerkegali 
Rachmadijew, Oskar Geilfuß, Kud- 
dus Kushamjarow, die heute in der 
Republik und auch außerhalb ihrer 
Grenzen ein Begriff sind.

Schon als Student des Konserva­
toriums komponiert Mettus mehrere 
Werke Sein Lieblingsinstrument 
ist die Geige als Solo- und auch 
als Orchesterinstrument. Das erste 
größere Stück ist die „Romanze" 
für Geige und Klavier. Die Melodie 
ist seht gesanglich und wohlklin­
gend und wer sic einmal gehört 
hat wird das Hauptthema für lan­
ge Zeit behalten. Diese Romanze 
wurde im Konservatorium, in der 
Musikfachschulc in Pawlodar ge­
spielt. Der Professor des Alma- 
Ataer Konservatoriums Iossif Ko-

gan hat sie für das deutsche Pro­
gramm Radio Alma-Ata auf das 
Tonband gespielt

Einen weiteren Schritt als Kom­
ponist tat Mettus mit seinem Kon­
zert für Geige und Orchester, das 
er als Diplomarbeit verwies. Für 
den Komponisten war es eine gro­
ße Ehre, daß Professor Iossif . Ko- 
gan, die erste Geige der Republik, 
sich einverstanden erklärte, das 
Konzert zu spielen. Das Werk er­
regte Aufsehen in den Musikkreisen 
der Hauptstadt und erhielt eine 
hohe Einschätzung. Als Mettus in 
den Komponistcnver band der 
UdSSR aufgenommen wurde, pro­
phezeite man diesem Werk ein lan­
ges Leben in den Konzertsälen. 
Wie in der „Romanze" so auch im 
Violinkonzert klingt ein unver­
kennbar jugendlicher Frohmut, ein 
energisches Vorwärtsdringen, die 
Rhythmen sind modern, aber nicht 
modchaschend.

„Das Hauptstück jeglicher Musik 
bleibt für mich die Melodie", sagt 
Mettus, „der letzten Endes die 
Volksmusik zugrunde liegt. In die­
ser Hinsicht darf man natürlich 
nicht primitiv, geradlinig urteilen. 
Ich kann nicht sagen, daß ein jedes 
meiner Werke auf ein bestimmtes 
deutsches, russisches oder anderes 
Volkslied zurückzuführen sei. Das 
Komponieren ist ein komplizierter 
Prozeß und hängt weniger vom 
Willen als von den vorhergehenden 
musikalisch-ästhetischen Erfahrun­
gen und von den Ansichten des 
Komponisten ab. die ihn als Per­
sönlichkeit bestimmen.“

Mit seinen Werken beweist Met­
tus, daß er Gegner der „unlogischen 
Musik" ist. wo man um jeden 
Preis unerwartete Fortsetzungen 
der Melodie (wenn von ihr über­
haupt die Rede sein kann) und der 
Harmonie erzielen will. Mettus ist 
überzeugt, daß solche Musik erst 
recht beschränkt, einseitig und per­
spektivlos ist. Die Möglichkeiten 
der Musik sind grenzenlos wie die 
des Schachspiels. Es hat schon vie­
le kniffelige Strömungen und Ent­
gleisungen in der Musik gegeben, 
doch immer wieder kehrt man zum 
einfachen, natü. liehen Dreiklang 
zurück, wie der verlorene Sohn ins 
Vaterhaus.

Ein Musikwerk muß man hören, 
cs zu beschreiben ist ein undank­
bares Vorhaben. Und dennoch kann 
man sagen, daß die musikalische 
Phantasie de* Autors des Violin­
konzerts unerschöpflich ist. In der 
Orcheslerbeglcitung entstehen im­
mer wieder neue Ideen, die die 
Hauptmelodie der Geige verzieren 
und ergänzen. Die Harmonie ist 
farbenreich und mannigfaltig.

V.

Artur Mettus ist ein lebensfreu­
diger Sanguiniker. Wie alle täti­
gen Menschen hat er viele Freunde 
sowohl unter seinen Altersgenos­
sen und Kollegen als auch unter 
der jungen Generation, seinen 
Schülern Es ist nicht nur sein be­
rufliches Können, das die Men­
schen, besonders die jungen, an­
zieht. Sein Interessenkreis ist viel­
seitig geblieben wie in der Kind- 
heit.

Kaum ist die Woche zu Ende, 
und schon lauern die Jäger mit 
Gewehr Gummianzug und Patro­
nentasche auf den ...Komponisten. 
Mettus kann eine halbe Nacht im 
kalten Wasser sitzen (entsprechend 
gekleidet natürlich) und nachher 
den Kameraden am Feuer über die 
Sterne erzählen. Kaum von der 
Jagd zurück, verriegelt er sich für 
den Rest der Nacht und entwickelt 
prächtige Farbfotos. Am andern 
Tag laufen ' ihm die Studenten 
nach: „Zeigen Sie, bittel" Mettus

ist Leiter des Gebietsfotokhibs. Vor­
sitzender aller Jurys in den ver­
schiedenen Laienkunstschaucn. Und 
das alle; nehen der Ausübung sei­
ner beruflichen Pflichten — er ist 
Lcjircr der Musikfachschulc. Leiter 
der theoretischen Abteilung. Fakul­
tativ leitet er eine Gruppe Studen­
ten, die sich zum Komponieren hin­
gezogen fühlen. Auf einem Wett­
bewerb von. Laienkomponisten er­
hielt Irene Maier, Studentin im 
dritten Studienjahr, einen Preis des 
Gebictskomitec.' des Komsomol für 
ihr Klavierpräludium. Irene hat die 
Musikschule im Kolchos „30 Jahre 
Kasachische SSR" beendet und be­
reits mehrere Lieder und Klavier­
stücke komponiert. Andrej Popow 
hat die Musikfachschulc beendet 
und studiert an der Abteilung Kom­
position des Nowosibirsker Konser­
vatoriums Willi Fichtner, eben­
falls Mettus' Zögling, beendet in 
diesem Jahr die Gncssin-Hochschu- 
le in Moskau.

Die Arbeit mit der begabten Ju­
gend bringt dem Lehrer und Kom­
ponisten Freude.' Doch diese Freu­
de kommt nicht von selbst. Er muß 
sie sich erobern, er fährt in die 
Musikschulen des Gebiets, wohnt 
den Examen der Schüler bei. un­
terhält sich mit den Kindern und 
Lehrern, lädt die begabtesten in 
die Musikfachschule ins Gebiets­
zentrum ein.

Außer den oben genannten hat 
Mettus eine Reihe anderer Werke 
komponiert, darunter solche bedeu­
tende wie die „Improvisation" für 
Trompete und Orchester, das Kon­
zert für Bajan und Orchester und 
andere Instrumentalmusik. Mettus 
kennt von Kindheit an viele Instru­
mente und hat diese Kenntnisse mit 
den Jahren ergänzt. Für einen 
Komponisten ist das eine wertvolle 
Eigenschaft. Oft arbeitet er zu­
sammen mit den künftigen 
Interpreten des jeweiligen Werks. 
So beriet er umständlich jede No­
te, jede Passage des Konzerts für 
Bajan mit dem Bajanisten Wladi­
mir Lintschewski. damit sic nicht 
nur musikalisch wohlklingend, 
sondern auch für die Bajanklavia- 
tur passend ist

Eine Reihe Lieder hat Mettus für 
das deutsche Estradencnsemble 
„Freundschaft" und für das deut­
sche Volksensemble des Kolchos „30 
Jahre Kasachische SSR" („Sieb­
zehn Jahre", „Karagatsch" u. a.) 
verfaßt

„Ich erinnert mich oft an die 
Worte meines Onkels“, sagt Met­
tus. „der mich immer wieder dazu 
anhiclt. meine vielen Hobbys ein­
zuschränken. Doch mir scheint es. 
daß ich sic brauche, daß sie mich 
anregen. Wie olt kommt es vor, 
daß mir ein interessantes musika­
lisches Thema einfällt, wenn ich 
dabei bin, eine schöne Landschaft 
auf den Farbfilm zu bannen. Dann 
stelle ich die Kamera schleunigst 
ab. hole Notizbuch und Kugel­
schreiber hervor und ' zeichne die 
Melodifc oder das harmonische Ge­
bilde auf..."

Gegenwärtig arbeitet Mettus an 
einem Zyklus von Stücken für die 
Geige Für das Volksensemble im 
Kolchos „30 Jahre Kasachische 
SSR" hat er zu Rosa Pflugs Ver­
sen das Lied „Ja, die Liebe" ge­
schrieben. in nächster Zeit beendet 
er das lyrische Lied „Kühle Nacht", 
ebenfalls zu den Versen von Rosa 
Pflug. Für die Kinder komponiert 
er einen Sammelband, den er dem 
Jahr des Kindes widmet

Ja, qn Plänen fehlt es dein Kom­
ponisten nie. Und ihre Erfüllung ist 
vorausBestimmt, weil er stets vol­
ler Lebens- und Schaffensfreude ist.

Artur HORMANN, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Pawlodar

„Herzlichen Dank!“
...Kasachstaner Steppe. Hier sind 

eben der erste Kosmonaut der DDR 
Siegmund Jähn und sein Komman­
dant, einer der ersten sowjetischen 
Kosmonauten Valeri Bykowski ge­
landet.

„Herzlichen Dank!“ schreibt 
Siegmund Jähn auf dem Landungs­
apparat

So beginnt der neue farbige Do­
kumentarstreifen „H e r z 11 c h e n 
Dankt", gewidmet dem gemeinsa-

men Flug des sowjetischen und 
deutschen Kosmonauten. Dieser 
Flug wurde im Rahmen des „Inter- 
kosmos“-Programms ausgeführt.

Der Film ist aber mehr als nur 
die Wiederspicgelung der Ereignis­
se im Flug. Seine Schöpfer (Dreh­
buchautor B. Konowalow, Regisseur 
L. Derbyschcwa, Kameraleute S. 
Kusminski und I. Filatow) ma­
chen eine Rückblende in die Ge­
schichte Deutschlands, erinnern an

Sadat hat offenbar klein beigegeben 
und die Palästinenser schnöd' verkauft, 
sich faktisch seinen Partnern feig ergeben 
und den Verrat als „Friedensakt" getauft

Paar Tage noch, dann werde nn ter schrieben 
nun der Vertrag: Ägypten-Israel.-

(Das letztere, im Handeln schlau, durchtrieben, 
gewann den Preis beim Streit ums größte Fell!)

Denn Misjer Präsident ist heimgekommen 
mit der erwünschten Nachrieht aus Nahost: 
„А1Г unsre Votschläge dort angenommen!" 
(was für Araber eine HiobsposL)

In allen Funk- und Pressekommentaren 
der USA wird überlaut geschrien: 
(grad wie von Händlern auf Nahost-BasareBl) 
„Er hat erreicht, was unerreichbar schien!“

Ereignisse, die das Leben des 3etil- 
schcn Volkes von Grund auf. verän­
dert haben.

Am Kriegsende war Siegmund 
neun Jahre alt. 1949 wurde im Lan­
de von Marx und Engels der erste 
deutsche Arbeiter- und Bauern­
staat gegründet. Darüber berichten 
die Aufnahmen aus jenen Jahren.

Nun war am Vorabend des 30. 
Jahrestages der DDR der erste 
deutsche Kosmonaut auf der Um­
laufbahn. Der Film berichtet über 
den Alltag der Kosmosersdiließcr 
in der Vorbereitungsperiode.

Besonders beeindruckend ist die 
Schlußszene des Films. Die erhabc-

Für jeden Geschmack
Der lustige Teddy, Talisman der 

XXII. Olympischen Spiele , ist 
schon in der ganzen Welt gut be-
kannt. Und in gewissem Grade des­
wegen. weil der aus Porzellan, 
Gummi, Plasten, Plüsch und ande­
ren Materialien angefertigte, auf 
Stoffen ausgenähte und auf dem 
Geschirr aufgemalte Talisman schon 
lange in den Läden zu bekommen 
isL Viel Erzeugnisse werden in der 
ganzen Welt auch mit dem anderen 
Fünf-Ringc-Symbol der Olympiade 
80 produziert, ihrem offiziellen 
Emblem. Besonders großer Popula­
rität erfreuen sich die Erzeugnisse 
mit der olympischen Symbolik in 
unserem Lande. In großen Waren­
häusern wurden Sektionen einge­
richtet, in denen Waren mit olympi­
scher Symbolik angeboten werden.

Vor einem Jahr wurde in Moskau 
das Kaufhaus „Olympisches Souve­
nir" eröffnet. Große Verkaufsräume, 
schön ausgestattele Theken und

Auslagen, fachkundige Verkäuferin­
nen, die Fremdsprachen beherrschen, 
und selbstverständlich eine reiche 
Warenauswahl von Abzeichen und 
Spielzeug bis zu Erzeugnissen der 
Textil- und der Radioindustrie, lok- 
ken viel Kunden hierher. Speziali­
sierte Kaufhäuser gibt es auch in 
den olympischen Sputnikstädten — 
Tallin. Leningrad, Kiew und Minsk.

Die Anzahl der Waren mit der 
olympischen Symbolik nimmt stän­
dig zu. Bis Anfang des laufenden 
Jahres wurde an etwa 2 000 Indu­
striebetrieben das Recht auf Erzeu­
gung von über 10 000 solcher Er­
zeugnisse vergeben. Noch etwa 
9 000 Betriebe Taben sich mit der 
Bitte an das olympische Organi- 
sationskomitcc gewandt, ihre Pro­
duktion mit dem Emblem der Mos­
kauer Olympischen Spiele schmük- 
ken zu dürfen. Ob ihnen dieses 
Recht gegeben wird — entscheidet 
eine spezielle Kommission, die beim 
Organisationskomitcc zu diesem

Unsere Anschrift: 
473027 Казахская ССР, г. Целиноград, 
Дом Советов, 7-й этаж, «Фройндшафт»

Gefährlicher Kuhhandel
И

In den Fond» der Staatlichen Gor­
ki-Bibliothek von Perm wird ein sel­
tenes Bild des berühmten russischen 
Schriftstellers L. N. Tolstoi aufbe­
wahrt. Es ist in feinster Handschrift 
ausgeführt, die das XIII. Kapitel sei­
ner „Kreutzersonafe" wiedergibt. 
Durch stärkeren oder geringeren 
Druck auf die Feder hat es der 
Porträfschöpfer S. Chasin vermocht, 
die feinsten Lichtschattierungen wie­
derzugeben. Laut Forschungen der 
Heimatkundler hat dieser eigenarti­
ge Künstler vor der Revolution in 
den Wolgastädten gewirkt.

Im Bild: Verwalter des Bücherbe­
stands E. Schäfer mit dem Bild L. N. 
Tolstois. Fofo: TASS

Originelle Briefmarke

Das Ministerium für Fernmelde­
wesen der UdSSR hat neue Brief­
marken herausgegeben, eine von 
ihnen, Nominalwert sechs Kopeken, 
anläßlich des 100. Geburtstags Al­
bert Einsteins. Auf der Miniature 
(Autor Pjotr Bendel) sind ein Por­
trät des Gelehrten, seine Unter­
schrift sowie die Hauptformel der 
Relativitätstheorie abgebildet

(TASS)

Die USA bezahlen Milliarden
für das verwirklichte Nahostprojekt.

das jubelnd wird besungen von den Barden 
des Pentagons, (von dem es ausgeheckt!)

Es geht um neue Stützpunkte un’d Basen, 
(weil jene im Iran verloren sind!)
Wenn man das auch verbrämt mit schönen Phrasen: 
Nach Erdöl riecht der heiße Wüstenwind!

Schon kreuzen Flugzeugträger und Zerstörer 
Im Golf von Persien als „Wächter" auf. 
um einzuschüchtem örtliche „Verschwörer“, 
derweil der Kuhhandel nimmt seinen Lauf 
beim schändlicbfeilen Freiheits-Ausverkauf.

Unbekannte Seiten aus dem Schaffen D. Schostakowitschs
Im Archiv Dmitri Schostako­

witschs wurde das Manuskript der 
bisher unbekannten satirischen 
Film-Oper „Das Märchen vom Po­
pen und seinem Arbeiter Balda", 
entdeckt, die nach einem gleichna­
migen Märchen Puschkins kompo­
niert wurde. Die Noten dieses Mu­
sikwerkes wurden von der Musik­
expertin Sofija Chentowa aus .Lenin­
grad studiert, die derzeit am letzten 
Buch einer fundamentalen vierbän­
digen Biographie Schostakowitschs 
arbeitet.

„Ich möchte der heiteren Muse 
ihren legitimen Platz in der soge-

Der Sowchos „Ishewski", Gebiet 
Zelinograd, hat sich in der letzten 
Zeit von Grund auf verändert: Hier 
sind moderne Wohnhäuser vom 
städtischen Typ, ein Kulturhaus, ein 
Kindergarten und eine Schule ge­
baut worden.

Im Bild: Die Französischlehrerin 
G. F. Kurijenko ' aus der Sowchos- 
Mitfelschule während des Unter­
richts in der 7. Klasse.

Fofo: TASS

Moskauer 
Neuaufführungen

Nach langer Unterbrechung hat 
das Moskauer Bolschoi-Theater wie­
der ein Werk Wagners und zwar 
die Oper „Das Rheingold", den er­
sten Teil des „Ringes der Nibelun­
gen", aufgeführt. Fast gleichzeitig 
erlebte im Jcrmolowa-Theater Schil­
lers „Kabale und Liebe" eine Neu­
aufführung.

Sowjetische Bühnen kamen immer 
wieder auf Schiller zurück: Außer 
„Kabale und Liebe” gehen jetzt in 
Moskauer Theatern „Die Räuber", 
und „Maria Stuart" über die Bühne. 
Das Kleine Theater hat „Die Ver­
schwörung des Fiecso zu Genua" 
aufgeführt, 'die sonst selten auf den 
Bühnen anzutreffen isL

(TASS)

ne Skulptur des sowjetischen Befrci- 
ungssoldaten im Berliner Treptow- 
Park, junge Gesichter der Versam­
melten. die Helden des Weltalls. 
Uber allen erklingen die Worte: 
„Herzlichen Dank für den kosmi­
schen Aufstieg der DDR!"

Der neue Film hat die sowjetische 
Filmothek vervollständigt. Seine 
Uraufführung fand im Moskauer 
Lichtspielhaus „Kosmos" statt. Bald 
wird er in allen Kinos des Landes 
laufen.

Alexander SERBIN. 
Moskauer Korrespondent 

der „Freundschaft"

nannten ernsten Musik zurückgeben", 
sagte der damals 27jährige Kompo­
nist, der die musikalische Umset­
zung des Märchens in Angriff nahm. 
Das war im sowjetischen Filmwesen 
der erste Versuch, eine als Zeichen­
film gestaltete Oper zu schaffen. We­
gen technischer Schwierigkeiten ge­
lang dieses Experiment nicht. 
Trotzdem schrieb Schostakowitsch, 
der für diese künstlerische Aufgabe 
schwärmte, die Musik für die Oper 
fast vollständig (26 Partituren).

Die vom Komponisten interpre­
tierte Musikfolklore läßt sich in der

Oper in ihrer ganzen Schönheit er­
leben. Nach Meinung von Sofija 
Chentowa ist das ein eindrucksvol­
les Beispiel dafür, daß das Schaf­
fen Schostakowitschs mit der 
Volksmusik in direkter Verbindung 
stand. In der Orchestrierung variiert 
er phantasicvoll verschiedene In­
strumental-Ensembles und läßt in 
die Oper einen Ansager einblen- 
dcn. Unter seinen Werken der 30er 
Jahre wurde diese Oper vom Kom­
ponisten selbst besonders geschätzt.

In ihrer Monographie wendet sieh 
Sofija Chentowa auch den Plänen

des großen Musikers zu, die nicht 
realisiert werden konnten, unter ih­
nen die unvollendete Oper „Der 
Spieler“ nach einem gleichnamigen 
Stück von Dostojewski, die in die­
ser Saison in Leningrad unter der 
Stabführung von Gennadi Rosh­
destwenski ihre Premiere erlebte. In 
den 30er Jahren plante Schostako- 
witsch die Oper „Katjoscha Maslo­
wa" nach dem Roman Lew Tol­
stois „Auferstehung“. Er zeigte als 
Tonschöpfer auch Interesse für den 
Roman Michail Scholochows „Neu­
land unterm Pflug".

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Therapie- 
Komödien

Zweck gegründet wurde. Sie besteht 
aus Mitarbeitern des Organisations­
komitees, des Handelsministeriums, 
Vertretern der Leicht- und Textil­
industrie sowie anderen Fachleuten. 
Solch eine Vertretung war sehr nö­
tig, denn nur die besten einheimi­
schen Waren dürfen die olympischen 
Symbole tragen.

Die Produktion von Erzeugnissen 
mit olympischer Symbolik und ihr 
Verkauf begann viel früher, als das 
auf den vorherigen Olympiaden der 
Fall war.

In den anderen Ländern wird 
das Recht auf die Embleme und 
Symbolik der XXII. Olympischen 
Spiele von den ausländischen Agen­
ten des Organisationskomitees 
„Olympiade 80" erteilt. In Ungarn 
beschäftigt sich damit z. B. die 
Außenhandelsvereinigung „Hung- 
cxpo '. Vereinbarung sind mit den 
Vertretern der USA, Frankreichs, 
Österreichs, Englands, Belgiens, Ja-

pans, der Tschechoslowakei und an­
derer Länder geschlossen worden.

Die kommerzielle Nutzung der 
olympischen Symbolik ist einer der 
Aspekte des ökonomischen Pro­
gramms der Olympiade 80. Sic 
bringt den olympischen Organisa­
tionen ein ziemliches Einkommen. 
So wird die Gewinnabführung vom 
Verkauf der Souvenirs und anderer 
Erzeugnisse im Ausland in den 
Fonds der nationalen olympischen 
Komitees der Erzeugerländer eingc- 
schlosscn. ein Teil davon wird auch 
für die Vorbereitung der Moskauer 
Spiele bereitgestellt. Selbstverständ­
lich, wird ein Teil der Mittel von 
dem Verkauf sowjetischer Waren 
mit der Symbolik an das Organisa- 
tionskomitec der • Olympiade 80 
überwiesen.

Der Verkauf 'der olympischen 
Souvenirs haben nicht nur einen 
ökonomischen Effekt. Er dient auch 
der Propaganda der olympischen 
Bewegung, Und für diejenigen, die 
1980 zu den XXII. Olympischen 
Spielen kommen, bleiben die Sou­
venirs zur Erinnerung an dieses 
Weltsportfest.

Alexander KLAS

Ober das Filmlusfspiel wird ___
geschrieben und gesprochen. Doch 
gibt es bisher kein wissenschaftliches 
Kriterium seines Wertes. Die unstill­
bare Forderung des Publikums nach 
„mehr lebensfrohem Lachen" ist un­
seriös*. Sie könnte zur Annahme füh­
ren, daß es. überhaupt keine lustigen 
Filme gäbe, was wiederum unmöglich 
ist, denn eine Legion schöpferischer 
Mitarbeiter ist mit diesem Genre be­
schäftigt. Eine andere tödliche Kritik 
für einen lustigen Streifen ist die 
Feststellung, „ich habo den ganzen 
Film über geschlafon". Ein solcher 
Kritikor macht sich wahrscheinlich 
gar keine Gedanken darüber, wes­
halb er ein Kino besucht. Nachden­
ken sollte man aber.

Wir gehen ins Kino, um uns kul­
turvoll zu entspannen, um unsere 
Geisteskräfte zu reaktivieren. Ist doch 
eine aktive Erholung besser als die 
passive. Irgendwo stand geschrieben:

„...dreifache Effektivität". Im Zu­
schauerraum stellen das Lachen eine 
aktive und der Schlaf eine passive 
Erholung dar. Das Lachen (rischt un­
sere psychischen Kräfto besser auf, 
allerdings bei gleicher Dauer! Kann 
man denn die ganzen BO bis 100 Mi­
nuten, die ein Film in der Regel 
dauert, lachen? Sicherlich nicht, will 
man sich nicht einen gewissen (nicht 
gerade beneidenswerten) Ruf einhan­
deln. „Am vielen Lachen erkennt man

viel

den Narren", laufet ein lateinisches 
Sprichwort. Und außerdem ist nicht 
jedes Filmlustspiel geeignet, Lachen 
hervorzurufen.

Was den Schlaf betrifft, so gibt es 
keine Begrenzungen. Der Schlaf 
nimmt uns die Erschöpfung. Ein aus­
geschlafener Mensch fühlt sich er­
frischt und voller neuer Energie. Ein 
Zuschauer, der am Abend zuvor gut 
geschlafen hat, wird im Büro weni­
ger schlafen. Es ist nicht ausgeschlos­
sen, daß er auch zu seinen Mitarbei­
tern höflicher ist.

Man sollte schließlich die lang­
jährige Zusammenarbeit zwischen 
Medizinern und Filmleuten nicht un­
terschätzen. Das breite Publikum 
weiß davon nichts. Die einschläfernde 
Wirkung einer Komödie wird er­
folgreich in der Therapie von Erkran­
kungen angewendet, bei denen der 
Patient völlige Ruhe braucht.

Wie man sieht, dürfen der Dreh­
buchautor und der Regisseur nicht 
nur großen Wert auf den Spaß und 
das Gelächter legen. Ein echtes Kri­
terium für die Bewertung eines Film­
lustspiels sind seine gesamten Mög­
lichkeiten zur Wiederherstellung der 
geistigen Energie des Zuschauers. 
Wieviel davon auf die aktive und 
wieviel auf die passive Erholung ent­
fallen, ist nicht so entscheidend.

Als Faustregel dient dabei ein ein­
faches Schema: einige Minuten go 
mäßigter aktiver Entspannung, danach 
tiefer Erholungsschlaf bis zum Ende. 
Einen solchen Streifen kann man als 
neue Therapie-Komödie anpreisen.

Der Autor rechnet mit vollem Ver­
ständnis und energischer Unterstüt­
zung der hier geäußerten Gedanken 
seifens der Drehbuchautoren und 
Regisseure von Lustspielfilmen.

Alexander FORSTENBERG

Wer ist der 
Faulste?

Een Herr bet dree Knechts haft un 
»eggt eens to ehr: Wecker am fuul- 
sten von ehr is, dee sali 'n Daler 
hebben.

Dor röppf de iersh „Ick, Herr, bün 
de fuulst."

„Nee, ick!" röppf de twetf.
De drü blillt in ’t Stroh liegen un 

rögt keen Glidd.
„Du büst de fuulst", seggt de Herr, 

„dor hest dienen Daler."
„Ach, Herr, wäsen 'S so got un 

stecken S‘ mi in de Westentasch, ick 
ligg grbd' so schön!" 4

Dei Paster un dei Buer
Ein Buer wir schüllig un verbun- 

non. den Paster sien Heu inlaufüh- 
ren, un dei Paster müßt em denn 
Brot un Käs updischen.

Einmal Is Aen Paster sien Fruu 
nich lau Hu» n dei Pastor hao't 
den ierston ,. „>n Käs. As dei Buer 
düchtlg in den Käs inhaut, süht del 
Paster ierst, dat hei den Buern schö­
nen Limborgcr, don sien Fruu in dei 
Stadt düer kööpen mütt, hanseH't 
hot. Hei will nu den Buern slüem un

»eggt: „Mien Fruu harr den Käs soker 
nich upsett't — dat is Limborger."

„Ja", seggt dei Buer, „dorför et 
ick em ok."

As dat nich helpt, seggt del Pa- 
'ster nah 'ne Wiel: „Dei Käs kost'! 
oewerst 16 Schilling."

„Ja", seggt dei Buer, „dat Ist hei 
ok rieklich wiert." •

Tauletzt seggt del Paster: „Ach 
Gott, dei Käs is jo gliek upl"

„Oh", seggt dei Buer, „ick bün ok 
glick saft."

Д Eine junge Sängerin, 
Konzert geben will, singt dem gro­
ßen Brahms vor und sagt, als sie 
zu Ende ist: „Ein neues Kleid und 
neue Handschuhe hab ich schon."

Darauf Brahms: „Schade, sonst hät­
te ich geraten: lieber nicht singenl"

Д Ein junger Komponist hat auf 
Liszts Tod einen Trauermarsch ge­
schrieben und spielt ihn Brahms vor. 
Um seine Meinung befragt, sagt der 
Meister: „Gott ja, aber wenn Liszt 
den Trauermarsch auf Ihren Tod ge­
schrieben hätte, dann wäre er doch 
wirkungsvoller gewordenl"

Д Der Kapellmeister der Wiener 
Oper Helmesberger hat ein neues 
Streichquartett geschrieben.

„Mein Lieber", sagte einer seiner 
Freunde, „das Hauptthema des er­
sten Satzes hast du von Mozart ge­
stohlen."

Darauf Helmesberger: „Weißt du 
mir vielleicht ein Besseres!"

Д Jemand fragte Brahms In einer 
Gesellschaft: „Denken Sie immer 
lange nach, bevor Sie komponie­
ren?"

„Doch wohl wenigstens ebenso 
lange wie Sie, bevor Sie sprechen!“
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